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Zusammenfassung 

Hintergrund: Die höher werdende Lebenserwartung führt zu einer drastischen Veränderung 

der Altersstruktur. Im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung nimmt die Anzahl der alten Personen 

zu. Anderseits nimmt die Erwerbsarbeit immer mehr Zeit in Anspruch. Dies ist vor allem bei 

Frauen der Fall. Dadurch bleibt weniger Zeit um sich um die Eltern und die Kinder zu kümmern. 

Deshalb ist es sinnvoll die älteste und die jüngste Generation, im Rahmen von intergenerativen 

Projekten zusammenzuführen. Bewegungsbasierte intergenerativen Projekte machen 

deshalb Sinn, weil durch Bewegung der biologische Alterungsprozess verzögert wird. Bei den 

Kindern ist eine gelungene Bewegungsentwicklung die Grundlage für eine optimale 

Persönlichkeitsentfaltung. Heutzutage findet der intergenerative Bewegungsaustausch meist 

nicht in einem speziell dafür vorgesehenen Raum statt. Deshalb ist der intergenerative 

Bewegungsraum und -ort ein innovatives Setting, welches die Möglichkeiten und die Qualität 

des intergenerativen Bewegungsaustausches erweitern soll.  

Methoden: Die Grundlage für die Konzeption des intergenerativen Bewegungsraums und -

orts bildeten die Literaturrecherche und die Experteninterviews. In der Literatur wurde in den 

folgenden Bereichen recherchiert: Demographie, Alterungsprozesse, Einfluss von Bewegung 

auf Senioren, Kindesentwicklung, Einfluss von Bewegung auf Kinder mit dem Schwerpunkt 

der Hengstenberg Pädagogik, Raumgestaltung, kindergerechte Bewegungsräume und 

seniorengerechte Bewegungsräume. Interviews wurden mit Experten aus dem Bereich der 

Intergenerativität geführt. Mit dem Ziel, dass der Raum beide Generationen anspricht, wurden 

die Bedürfnisse der Kinder und der Senioren an einen Raum verglichen und 

zusammengeführt. 

Ergebnisse: Bei der Gegenüberstellung der Bedürfnisse wurden sowohl Gemeinsamkeiten 

wie auch Unterschiede zwischen den Generationen festgestellt. Die grössten 

Gemeinsamkeiten sind die Bedürfnisse nach Sonnenlicht und Ruhe.  Die markantesten 

Unterschiede der Bedürfnisse sind bei der Raumgrösse und der Farbe zu finden. Die Senioren 

bevorzugen grosse Räume, die Kinder jedoch ziehen kleine Räume vor. Bei der Farbwahl für 

eine Kindertageseinrichtung gibt es viele verschiedene Empfehlungen: Orange und Grün 

wurden am meisten vorgeschlagen. Senioren nehmen Grün, Blau und Violett verblasst wahr. 

Farben in einem Raum wirken harmonisch, wenn sie gemischt Grau ergeben.  

Schlussfolgerungen: Der Raum wurde so entworfen, dass möglichst viel Sonnenlicht 

hineinkommt und die Lautstärke bestmöglich gedämpft wird. Das Problem der Raumgrösse 

wurde so gelöst, dass es einen grossen Raum gibt mit zwei Rückzugsmöglichkeiten für die 

Kinder. Eine davon ist die erhöhte Ebene, sie teilt zusätzlich den Raum auf. Trotzdem kann 

sie den Senioren, da sie als Orientierungspunkt gilt, in der Raumorientierung auch helfen. Sie 

dient ebenfalls der Dämpfung der Lautstärke. Die zweite Rückzugsmöglichkeit ist in einer Ecke 

des Raumes und beeinflusst die Orientierung im Raum deshalb nur minim. Bei den Farben fiel 

die Wahl auf Orange. Dass es im Raum nicht zu laut wird, sollten die Gruppengrössen 

überschaubar bleiben: Vier bis fünf Teilnehmer von beiden Generationen scheinen ideal. Bei 

den intergenerativen Aktivitäten ist darauf zu achten, dass beide Generationen bei ihren 

Bedürfnissen abgeholt werden. Die Bewegungsentwicklung funktioniert am besten, wenn die 

Kinder von selbst die verschiedenen Bewegungsformen entdecken. Eine Aufteilung der 

intergenerativen Aktivitäten in festgelegte Programme und freies Spiel ist deshalb sinnvoll.  
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Abstract 
 
Background: Due to the higher expectation of life, the ageing structure changes dramatically. 

The increase of elderly people is much stronger than the increase of the total population. In 

addition, the time for gainful employment is constantly raising, especially for women. This is 

the main reason, why parents have less time to care for their children. Therefore, it does make 

sense to join the oldest and the youngest generation in a context of intergenerational projects. 

Intergenerational projects based on exercise are fit for purpose for the elderly, because 

exercises delay the biological aging process. As for the children, a successful development of 

their movements is the bases for their optimal deployment of personality. Nowadays the 

intergenerational exchange of exercise mostly does not happen in a specially designed room. 

That is why the intergenerational exercise room and place is an innovative setting, which 

should enhance the opportunities and the quality of an intergenerational exchange of exercise. 

Methods: The conception for an intergenerational exercise room and place has been based 

on research in literature and on interviews with experts. The emphasis in literature has been 

on the following topics: Demography, aging process, influence of exercise for old aged, 

development of children, influence of exercise on children mainly based on the educational 

theory of Hengstenberg, design of rooms, exercise rooms for both children and elderly people. 

The interviews have been done with experts in the field of intergeneration. With the objective 

to design a room, which appeals to both generations, the needs of both the children and the 

elderly people were compared with the characteristics of the room and joint together. 

Results: Confronting the needs of the two generations there are both differences and 

similarities to be found. The most important similarities are the need for sunlight and for calm. 

The most important differences are to be found in the size and in the colour of the room. 

Seniors prefer big rooms, whereas kids prefer small rooms. For a kid day-centre there are 

different recommendations for the selection of the colours: orange and green are mostly 

recommended. However, seniors perceive green, blue and purple only in a pale manner. 

Colours leave a harmonic impression, if they get grey by mixing them up.  

Conclusion: The room was designed in a manner to let the sun shine in as much as possible 

and to soften loudness in a best possible way. The challenge of the room size was solved by 

selecting a big room with two small retirement areas for the kids. One of these is the elevated 

floor, which also divides a room. Despite this, it can also help the seniors in their room 

orientation, as they can refer to this elevated element.  The elevated floor also serves to dim 

the noise. The second retirement element is in a corner of the room and therefore influences 

the orientation in the room only marginally. The selected colour was orange. To prevent a high 

level of noise the size of the group must be limited. Four to five participants of each generation 

seem to be ideal. It is crucial for intergenerational activities to meet the needs of both 

generations. The development of exercises functions best when kids discover themselves 

different forms of exercise. To split the intergenerational activities in fixed programs and in a 

part with open games therefore makes sense. 
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1. Einleitung 

1.1 Demographischer Wandel 

Die älter werdende Bevölkerung ist ein globales Phänomen: Im Verhältnis zur 

Gesamtbevölkerung nimmt in jedem Land dieser Welt die Anzahl der alten Personen zu. 1990 

machten die über 65-Jährigen einen Anteil von sechs Prozent der Gesamtbevölkerung aus. 

2019 waren es bereits neun Prozent und der Anstieg wird weiter zunehmen. Für das Jahr 2050 

wird der Anteil auf 16 Prozent vorausgesagt. In Zahlen ausgedrückt: 2019 lebten 703 Millionen 

über 65-Jährige, diese Zahl wird sich bis 2050 verdoppeln auf 1.5 Milliarden (United Nations, 

2019). Hradil (2012) nennt einen weiteren Fakt: Die Anzahl der Hundertjährigen ist zwischen 

1960 und 2012 um 45 Prozent gestiegen. 

In Europa hat sich die Lebenserwartung in den letzten Jahrzehnten erhöht. Bis vor neun 

Jahren hat die Lebenserwartung in den EU-Ländern ungefähr um zweieinhalb Jahre pro 

Jahrzehnt zugenommen. In zwei Dritteln der EU-Länder haben die Menschen eine höhere 

Lebenserwartung als 80 Jahre. In der Schweiz liegt die Lebenserwartung einer Frau bei 85.6 

Jahren und jene eines Mannes bei 81.7 Jahren (OECD, 2018). 

Die immer höher werdende Lebenserwartung führt zu einer drastischen Veränderung in der 

Altersstruktur. Hervorzuheben ist die Altersgruppe der über 80-Jährigen, welche sich von 2018 

bis 2060 fast verdreifachen wird: Von 5 % auf fast 13 % (Statistisches Bundesamt, 2015). Es 

werden immer mehr Senioren auf die Erwerbstätigen kommen. Diese Veränderung bedeutet 

eine erhebliche Belastung für das Renten- und das Gesundheitssystem (Müller, 2018).  

Wie kommen die Erwerbstätigen mit dieser Situation klar? Wie machen es die verschiedenen 

Generationen bei den Migrantenfamilien? Diese Fragen werden in den folgenden Kapiteln zu 

dem demographischen Wandel behandelt.  

1.1.1 Verschiebung der Lebensphasen 

Neben dem demographischen Wandel gibt es auch eine Entgrenzung und eine 

Ausdifferenzierung der Altersphasen (Lange, 2014). Die Verschiebung der Lebensphasen 

bringt den sauber chronologisierten Lebenslauf der Hochmoderne durcheinander (Kohli, 

1986). Neue Massstäbe und Modelle provozieren eine Änderung dieser sauber abgegrenzten 

Chronologie (Pohlmann, 2012). Es hat eine Verjüngung der Alten stattgefunden: Die Senioren 

von 2012 sind mobiler und sportlicher als es diejenigen im Jahr 1985. So gibt auch die Mehrheit 

der über 65-Jährigen an, sich jünger zu fühlen als ihr tatsächliches Alter (Köcher und Bruttel, 

2012). Bei jungen Menschen fand ebenfalls eine Entgrenzung statt. Die Tendenz zeigt dahin, 

dass sich Menschen immer später als Erwachsene definieren (Bütow, 2008). Arnett (2007) 

nennt das neu entstandene Feld zwischen dem Jugend- und dem Erwachsenenalter 

«emerging adulthood».  Amrhein (2013) betont jedoch, dass trotz der kulturellen Pluralisierung 

und der Öffnung der Lebensphasen weiterhin die mittlere Lebensphase, als die 

Anstrebenswerteste gilt. Gerade weil es der produktivste Abschnitt im Leben ist, wird sich an 

ihm orientiert.  

1.1.2 Alle arbeiten – wer kümmert sich? 

Bis ins 19. Jahrhundert wurde der Begriff Geschlecht als «Familie, Sippe, Gattung, 

Generation» verstanden. Vor allem auch als Abfolge von Generationen einer bestimmten 
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Gruppe von Menschen. Geschlecht hat etymologisch gesehen also mehrere Bedeutungen. 

Durch den Wandel von der vormodernen Ständegesellschaft zur modernen bürgerlichen 

Gesellschaft im 19. Jahrhundert führte zu einer zunehmenden Wichtigkeit der 

Geschlechterdifferenz. Dies wiederum hatte eine Bedeutungsänderung des Begriffs 

Geschlecht zur Folge: Von «Gattung» zu «Genus». Generation und Gender sind verbunden, 

doch wird beim jeweiligen Fokus auf das Eine, das Andere oft nicht mehr beachtet (Thiessen, 

2014). Brückner (2011) schreibt, dass die materielle, emotionale und alltagsbezogene 

Fürsorge unter den verschiedenen Generationen in den Familien den Bestand von 

Gesellschaften sichern und dass die Gesellschaften ohne diese Care-Tätigkeiten nicht 

überlebensfähig wären. Jurczyk (2010) ergänzt, dass durch die zunehmende 

Müttererwerbsarbeit und durch die veränderten Erwartungen an Familien sich in diesen Care-

Tätigkeiten Lücken zeigen. Ins Auge fallen die gestiegenen Erwartungen an Familien. Kinder 

sollen nicht nur aufwachsen, sondern die Möglichkeit haben, in der Zukunft Leistungsträger in 

der Wissensgesellschaft zu werden. Trotzdem sollen die Kinder glückserfüllte Momente haben 

und ein unbesorgtes Leben führen. Daneben sollen alte Menschen gepflegt werden und die 

Ehepartner sollten sich gegenseitig eine Stütze sein. Dazu kommt eine gesteigerte Erwartung 

an die Lebensqualität und die erhöhten Anforderungen im Beruf. Inmitten der Anforderungen 

einer hochindividualisierten Wissensökonomie und den gehobenen Ansprüchen der Care-

Tätigkeit steht die Familie. Die gestiegenen Erwartungen stellen vor allem für die sozial 

schlechter situierten Familien ein Problem dar. Sie können ihre Defizite im Zeitbedarf für die 

Familie nicht mit finanzierten Dienstleistungen in Haushalt oder in der Kinderbetreuung 

ausgleichen (Thiessen, 2014).  

1.1.3 Veränderte Rollen 

Die neuen Anforderungen der Wirtschaft stehen in einem Dilemma mit den konservativen 

Vorstellungen einer Hausfrauenehe mit einem männlichen Versorger. 2008 waren zwei Drittel 

der Mütter mit Schulkinder erwerbstätig. Eine «gute Mutter» sorgt sich nicht nur um ihre Kinder, 

sondern sie arbeitet und zudem sollte sie sich noch um die Bildung ihrer Kinder sorgen 

(Thiessen, 2014). Thiessen und Villa (2008) weisen darauf hin, dass eine natürliche 

Mutterliebe, welche auf Instinkten beruht, nicht mehr ausreichend erscheint. Auch die 

Familienorientierung von Männern hat sich stark verändert: Sie wollen nicht nur «earner» 

sondern auch «carer» sein (Thiessen, 2014). Zerle und Krok (2008) ergänzen, dass die 

Vollzeiterwerbstätigkeit jedoch nicht in Frage gestellt wird, sondern um die aktive Vaterschaft 

ergänzt wird. Thiessen (2014) schreibt dazu, dass vor allem die zunehmende räumliche und 

zeitliche Entgrenzung der Arbeit sich immer schwieriger mit der Familienaktivität vereinbaren 

lässt. Der «neue Vater» ist auf der Suche nach einer angebrachten Rolle, welche seine 

Männlichkeit nicht beschränkt. Wie kann er die Heldenhaftigkeit mit den Care-Tätigkeiten 

verbinden? So schwierig diese Frage zu beantworten ist, so offensichtlich ist es, dass die 

neuen Leitbilder für Mütter und Vater grösstenteils Momente der Überforderung mit sich 

bringen.  

1.1.4 Intergenerativität bei Migranten 

Migrantenfamilien und deutsche Familien zeigen verschiedene Grundhaltungen in der 

Erziehung der Kinder. Dieser Unterschied wird umso deutlicher, wenn die Familie aus einem 

ländlichen Gebiet ausgewandert ist. Der Grund dafür ist, dass es in ländlichen Regionen kaum 

wohlfahrtsstaatliche Absicherungen gibt und deshalb landwirtschaftliche 
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Subsistenzgemeinschaften üblich sind (Thiessen, 2014). Nauck (2007) hält fest, dass in 

solchen Regionen Familien an einen starken Zusammenhalt und an tribalistische Regel- und 

Austauschsysteme gebunden sind. Die Arbeitsaufteilung zwischen Generationen und 

Geschlecht bildet den Grundstein der familiären Wohlfahrtsproduktion. Durch die 

Modernisierung ergeben sich Veränderungen im Heimatland. In der Migrationssituation jedoch 

kann die Familienbindung, durch Zurückweisung und Diskriminierung der aufnehmenden 

Gesellschaft, an Bedeutung gewinnen (Thiessen, 2014). Uslucan (2008) bestätigt diesen 

Punkt in seinen empirischen Studien: Türkische Familien in Deutschland praktizieren einen 

stärker behütenden und kontrollierenden Erziehungsstil als Familien in der Türkei. Für 

Migrantenkinder stellt dieser Erziehungsstil ein Bremsklotz für den sozialen Aufstieg dar; die 

Ermutigung zur Eigenständigkeit fehlt den Kindern (Thiessen, 2014). Zur gleichen Zeit sind die 

Kinder durch Alltagsrassismus auf den Rückhalt der Familie angewiesen (Leiprecht & Lutz, 

2009). 

Integration findet da statt, wo Menschen zusammenleben. Die Meisten Europäer wohnen in 

Städten, wo die Gesellschaften multikulturell sind. Aus dem demografischen Blickwinkel ist die 

Migration deshalb interessant, da die einwandernde Bevölkerungsgruppe jünger ist als die 

Inländische. Des Weiteren haben die Einwanderer auch eine höhere Geburtenrate als die 

alternde, schrumpfende Gruppe der Westeuropäer. Bildungsgerechtigkeit wird in Frage 

gestellt, wenn Bildungsunterschiede wegen Merkmalen wie dem Geschlecht, der ethnischen 

oder sozialen Herkunft zu erkennen sind. Durch Bildungsungerechtigkeit wird eine erfolgreiche 

Integration aufs Spiel gesetzt und es bleiben wichtige Bildungsreserven ungenutzt. Der frühe 

Besuch einer Kindertageseinrichtung gilt als grosser Vorteil beim Erwerb der Landessprache 

und damit einer erfolgreichen Teilnahme am Bildungssystem (Strasser & Herwartz-Emden, 

2014). Bei den unter 3-Jährigen haben nur 12.2 % einen Migrationshintergrund (Engels, Köller, 

Koopmans & Höhne, 2011). In Deutschland gibt es relativ hohe Unterschiede bei den 

Leseleistungen von Kindern mit Eltern aus dem Inland und Kindern mit Eltern welche 

eingewandert sind (Bos et al., 2007). Dabei ist die Sprache, welche in den Familien 

gesprochen wird der entscheidende Faktor (Engels et al., 2011). Das Konsortium 

Bildungsberichterstattung (2006) schreibt, dass in Hauptschulen in Deutschland der Anteil von 

Schülern mit Migrationshintergrund an 80 % und mehr heranreicht. Im Gymnasium liegt der 

Anteil gerade mal bei 16.2 %. Gescheiterte Bildungskarrieren sind auch Folgen von 

diskrimierenden Selektionsmechanismen (Krohne & Tillmann, 2006) und dem monolingualen 

Habitus der Lehrerschaft (Gogolin, 2008).  

Die beschriebenen Defizite haben zur Folge, dass in Deutschland unter den Personen ohne 

berufsqualifizierenden Abschluss doppelt so viele Migranten wie Personen ohne 

Migrationshintergrund sind. Die Arbeitslosigkeit unter den Migranten entsteht in einem 

Geflecht vielfältiger Zusammenhänge. Da die zentralen Prozesse der Entwicklung von Kindern 

in der Familie stattfinden, lohnt es sich einen Blick darauf zu werfen. Die Ressourcen der 

Migrantenfamilien sind meist kleiner als jene der Einheimischen (Strasser & Herwartz-Emden, 

2014). Zick (2010) schreibt, dass die Eingewanderten für sich und ihre Kinder völlig andere 

Leistungen aufbringen müssen, als dies bei den besser situierten Einwohnern der Fall ist. 

Beispielsweise werden Migranten oft Anpassungsprobleme unterstellt und statt persönliche 

Erfolge oder positive Entwicklungen werden interkulturelle Konflikte analysiert.  

Nauck (2011) betont, dass Generationenbeziehungen in Migrationsfamilien intensiver erfahren 

werden. Die durch die Migration herbeigeführte Trennung stellt nicht nur für die erste 
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Generation ein Bewältigungsproblem dar, sondern müssen von jeder Generation neu 

durchlaufen werden (Strasser & Herwartz-Emden, 2014). Herwartz-Emden (2000) hebt 

heraus, dass unabhängig von der Herkunft die familiäre Kohäsion in Einwandererfamilien sehr 

hoch ist. Nauck (1994) bestätigt, dass Familienmitglieder aus Migrationsfamilien mehr 

übereinander wissen als deutsche Familien. Des Weiteren setzen Eltern oft ihre Hoffnung in 

die heranwachsende Generation.  

1.1.5 Wer kümmert sich um die Senioren und die Kinder? 

Wie sieht es mit der Care-Zuständigkeit der erwachsenen Kinder zu ihren hochbejahrten Eltern 

aus? Diese Tätigkeit wird den Töchtern und Schwiegertöchtern zugewiesen (Kunstmann, 

2010). Durch den prognostizierten Anstieg der alten Menschen stellt sich jedoch die Frage ob 

sich die Frauen wirklich noch unbezahlt um ihre Eltern kümmern können. Diese Frage wird 

verschärft durch das veränderte Leitbild einer «guten Mutter», durch die hohen 

Scheidungsraten und die niedrigen Frauenlöhne (Thiessen, 2014).  

Angesichts der veränderten Leitbilder der Eltern ist es ein wichtiges Aufgabengebiet der 

Sozialen Arbeit Familien mit Kindern zu unterstützen. Die Hilfe an Familien mit Kindern vor 

dem Schuleintritt wurde lange Zeit vernachlässigt. Doch seit ungefähr zehn Jahren wird die 

Unterstützung dieser Familien dynamisch entwickelt und ausgebaut. Diese Veränderung fand 

auch dank einer vergrösserten medialen Aufmerksamkeit auf die Vernachlässigung und die 

Gewalt bei Säuglingen und Kleinkindern statt (Thiessen, 2014).  

Es scheint wichtig, die Rahmenbedingungen zu ändern, damit die Eltern mehr Zeit für ihre 

Kinder haben können. Ein Faktor wie das Einkommen sollte nicht das Wohl der Kinder aufs 

Spiel setzten. Jungmann (2010) schreibt, dass auch Beratungs- und Trainingsansätze von 

Eltern nicht nachhaltig sind. Denn wenn sich an den Rahmenbedingungen nichts ändert, geht 

zum Beispiel eine verbesserte Feinfühligkeit schnell wieder verloren. Dabei ist es wichtig 

(Thiessen, 2014), dass das gute Aufwachsen von Kindern neben feinfühligen Eltern, auch 

selbstbewusste und selbstwirksame Eltern bedarf. Dazu gehört der Ausschluss von 

Existenzängsten der Eltern sowie eine funktionierende Partnerschaft.  

Wenn jedoch die Rahmenbedingungen der Wirtschaft nicht geändert werden können, oder 

diese Veränderung nur langsam verläuft, ist es wichtig nach anderen Lösungen zu suchen. 

Eine der besten Lösungsansätze kann das Zusammenkommen der ältesten und der jüngsten 

Generation sein.  

1.1.6 Generationen kommen zusammen 

Nach Erikson und Erikson (1998) bildet das Individuum in früheren Lebensalter seine Identität 

und sein Verständnis von der eigenen sozialen Rolle aus. Danach geht die Person längere 

Bindungen ein um dann seine Verantwortung zu der Gesellschaft wahrzunehmen. Es geht 

dabei um die Weiterentwicklung der Gesellschaft, wobei vor allem das Engagement für die 

nachfolgenden Generationen von grosser Wichtigkeit ist. Bei Erikson handelt es sich oft um 

die Generativität innerhalb der Familie. Trotzdem wird bei ihm deutlich, dass Generativität die 

kreativste und produktivste Ausdrucksform ausserhalb der Familie hat. Spürbar wird das in 

seine Biografien über Martin Luther und Mahatma Gandhi. An Erikson orientiert sich Dan 

McAdams, dabei wird Generativität als Merkmal der Person-Umwelt-Beziehung gesehen 

(McAdams, Josselson & Lieblich, 2006). Um von Generativität ein umfassendes Verständnis 

zu gewinnen muss man danach vier Ebenen betrachten. Als erstes ist dies die Ebene der 
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Motivation, wozu individuelle Anliegen wie die symbolische Unsterblichkeit und der Wunsch 

von anderen gebraucht zu werden gehören. Auch die soziale Rolle gehört zu der Ebene der 

Motivation. Eine weitere Ebene, ist jene der Gedanken und Pläne, wobei vor allem die 

Verbundenheit mit der nachfolgenden Generation wichtig ist. Die Dritte ist die Ebene der 

erbrachten Leistung. Zu Letzt folgt die Sinnesebene, wobei durch das Erzählen von 

Erfahrungen und Bewertungen ein guter Teil der narrativen Identität des Individuums 

begründet wird. Das Thema Generativität gewinnt also über das gesamte Erwachsenenalter 

an Bedeutung. Bei der intergenerativen Arbeit ist es wichtig, dass das Verständnis der 

Generativität um das Bedürfnis des Individuums erweitert wird. Das Bedürfnis sich als Teil 

einer Generationenfolge zu fühlen: Psychologische und kulturelle Beiträge der 

vorausgehenden Generationen werden aufgenommen und weiterentwickelt. Diese Beiträge 

werden durch eigene Erfahrungen ergänzt und an die nachfolgenden Generationen 

weitergegeben. Der Philosoph Hans Blumenberg hat es einst treffend ausgedrückt: Die 

individuelle Lebenszeit wird in die Weltzeit integriert. Ein interessantes und motivierendes Bild 

für intergenerative Projekte (Kruse, 2014).  

Die Organe und die Gewebe jedes Menschen haben eine genetisch festgelegte 

Alterungsgeschwindigkeit. Doch auch Osteopathen erleben, dass ältere, körperliche aktive 

Patienten beweglicher sind als viele jüngere Patienten (Wentzke, 2015). Deshalb beinhaltet 

das nächste Kapitel die wichtigsten Alterungsprozesse und wie es dazu kommt, dass gewisse 

Senioren im Alter noch fit sind.  

 

1.2 Senioren 

1.2.1 Alterungsprozesse von Senioren 

Der Alterungsprozess hat Auswirkungen auf diverse biologische Prozesse des Körpers. Da 

die gravierendsten Einschränkungen im Alter durch Veränderungen des kardiovaskulären 

Systems, des Bewegungsapparats und des Nervensystems entstehen, werden diese 

beschrieben.  

Die Alterungsprozesse beeinflussen das kardiovaskuläre System. Dabei sind die 

Veränderungen vielseitig. Weil Kalziumablagerungen und Kollagendepots zunehmen nimmt 

die Gefässelastizität ab (Wei, 1992). Durch die Veränderungen der Gefässe und anderen 

Gründen wie chronischer Stress oder Übergewicht steigt der Blutdruck an. Die Hypertonie 

wiederum ist der Hauptrisikofaktor für Schlaganfall, Blutgefässverstopfung, Arteriosklerose, 

koronare Herzerkrankung und Herzinfarkt (Wentzke, 2015). Lartaud-Idjouadiene, Lompre, 

Kieffer, Colas und Atkinson(1999) beschreiben, dass die Elastizitätsabnahme der Gefässe 

eine Zunahme der myokardialen Belastung zur Folge haben. (Lartaud-Idjouadiene et al., 

1999). Wei (1992) erklärt, dass dies zur Apoptose führt und die Folge daraus ist ein Herz 

welches Myozyten verliert. Mit weniger Myoziten fibrosiert das Herz und versteift. Herz-

Kreislauf-Erkrankungen waren in der Schweiz 2017 die häufigste Todesursache. Speziell bei 

Senioren führen diese Erkrankungen zum Tod: In 2016 war bei beinahe der Hälfte der 

gestorbenen über 85-jährigen eine Herz-Kreislauf-Erkrankung die Todesursache (BFS, 2017).  

Neben der Beeinflussung des Herzkreislaufsystems führt das Alter auch zu einem Verlust von 

Muskulatur, Kraft, Flexibilität und Koordinationsfähigkeit (Mayr & Benzer, 2004). Die 

muskuläre Koordination, Schnelligkeit und Flexibilität wird beeinträchtigt von degenerativen 
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Prozessen von Motoneuronen und Neuronen im Gehirn. Dieser Beeinträchtigung folgt eine 

Atrophie der Skelettmuskelfasern. Dadurch entsteht in der Folge ein Kraftverlust und 

Einschränkungen der Gelenkbeweglichkeit, der Gelenkstabilität und der Reaktionsfähigkeit 

(Mayer, Gollhofer & Berg, 2003). Kressig (2009) erklärt, dass die Muskelmasse zwischen dem 

Alter von 30 und 80 Jahren um ungefähr 30 Prozent abnimmt. Besonders betroffen, sind die 

schnellen Muskelfasern. Die Folge der Muskelschwäche ist ein erhöhtes Sturzrisiko. Die 

Muskelschwäche ist der grösste Sturzrisikofaktor im Alter. Die Muskelschwäche spielt dazu 

auch bei den Gang- und Gleichgewichtsstörungen eine wichtige Rolle. Diese Störungen 

wiederum sind die zweit- und dritthäufigsten Risikofaktoren für Stürze im Alter.  

Das Sturzrisiko und die Sturzhäufigkeit nehmen mit zunehmendem Alter zu. Bei den über 80-

Jährigen stürzt jeder Zweite einmal pro Jahr (Rubenstein & Josephson, 2002). Der Anteil der 

Stürze ist in institutionalisierten Wohnumgebungen noch höher (Schöne, Kiesswetter, Sieber 

& Freiberger, 2017). Die Stürze im Alter sind ein multifaktiorielles Problem. Die wichtigsten 

Risikofaktoren neben dem Muskeldefizit sind vergangene Stürze, Gang- und 

Gleichgewichtsstörungen, visuelle Erkrankungen, Gelenkserkrankungen, Depressionen und 

kognitive Einschränkungen (Deandrea, Lucenteforte, Bravi, Foschi, La Vecchia & Negri, 

2010).  

Nicht nur die Muskeln werden schwächer, sondern auch die Knochen. Im Alter nimmt der 

Kalziumgehalt des Blutes ab, da die Kalziumresorption im Darm vermindert ist. Als Folge 

davon nimmt die Knochenmasse ab. Zusammen mit der Knorpelsubstanzabnahme führt dies 

zu einem erhöhten Frakturrisiko. Durch die Bildung von Glukose- und Pentosebrücken 

zwischen den Kollagenfasern nimmt die Elastizität der Bänder, Sehnen und Faszien ab 

(Wentzke, 2015).  

Die Abnahme der kognitiven und motorischen Leistungsfähigkeit gehört zu den gravierendsten 

Einschränkungen der Lebensqualität im Alter. Die wesentlichen Faktoren dafür sind zelluläre 

und molekulare Schäden, altersabhängige Veränderungen der Genexpression, 

Veränderungen der Wachstumsfaktoren, Hormonen und Vitaminen und die strukturellen 

Veränderungen an Neuronen. Dadurch wird die Wahrnehmungs- und 

Reaktionsgeschwindigkeit, die Entscheidungsfähigkeit, die Orientierung, die Wortfindung, die 

Sprache und das Gedächtnis verschlechtert (Wentzke, 2015).  

Abschliessend lässt sich sagen, dass das Alter vielleicht ein unbeeinflussbarer Risikofaktor ist, 

doch die Abnahme der körperlichen Leistungsfähigkeit mit dem Alter ist beeinflussbar. 

Mortalität, Morbidität und Pflegebedürftigkeit werden damit bekämpft (Mayr & Benzer, 2004). 

Die Bewegung kann zwar den biologischen Alterungsprozess nicht aufhalten, doch er wird 

verzögert (Frederiksen & Christensen, 2003). Wie der Einfluss der Bewegung auf die 

Leistungsfähigkeit und die psychische und physische Gesundheit der Senioren ist, wird im 

nächsten Unterkapitel beschrieben.  

1.2.2 Einfluss von Bewegung auf Senioren  

Sporttreibende ältere Menschen verglichen mit jüngeren inaktiven Menschen zeigen deutlich 

den Einfluss der Bewegung auf den Organismus. Der Organismus, besonders das 

Herzkreislaufsystem ist das Produkt seiner Anforderungen (Mayr & Benzer, 2004). Beim Altern 

spielen physiologische, motorische, psychische und soziale Prozesse eine wichtige Rolle 
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(Kruse, Rott & Schmitt, 1999). Die körperliche Aktivität beeinflusst die altersphysiologischen 

Veränderungen und die psychische Gesundheit positiv (Tesch-Römer & Wurm, 2009).  

Einfluss auf den Körper 

Posner et al. (1992) schreiben, dass wenn Senioren über 65 Jahren sich häufig körperlich 

betätigen sich das Risiko von Bluthochdruck, Herzinfarkt und verschiedenen Krebsarten senkt. 

Taylor-Tolbert et al. (2000) bestätigen, dass durch körperliches Training im Alter die 

Blutdruckwerte gesenkt werden können. Zusätzlich gibt es eine günstige Beeinflussung des 

Lipidstoffwechsels und der diabetischen Stoffwechsellage.  

Die Grundlage der Fähigkeit einer Zelle zum Leben ist ihre aerobe Energieproduktion. Das 

Ausdauertraining ist die einzige Belastungsart zur Verzögerung der altersbedingten Verluste 

der aeroben Energieproduktion (Laube & Heymann, 2012). Mayr und Benzer (2004) erklären, 

dass durch Ausdauertraining vor allem die Abnahme der kardiopulmonalen und metabolischen 

Leistungsfähigkeit aufgehalten werden kann. Eine weitere Studie (Wollring, 2015) zeigt auf, 

dass das Ausdauertraining die Durchblutung des Herzmuskels fördert. Zusätzlich wird die 

Herzarbeit ökonomischer, da die oxidativen Prozesse in der Zelle zu einer zunehmenden 

Vagotonie führen. Weitere Vorteile des Ausdauersports sind die günstige Auswirkung auf die 

Blutdruckregulation und auf Stoffwechselprozesse, wie etwa beim Cholesterin und beim 

Zucker. Als Ausdauersportarten sind zum Beispiel Wandern, Radfahren oder Schwimmen 

geeignet. Wenn eine Person die Sportart bereits beherrscht sind auch Tennis, Rudern oder 

Skiwandern geeignet (Mayr & Benzer, 2004). Älteren Menschen wird empfohlen sich 150 bis 

300 Minuten in der Woche mit einer moderaten Intensität zu bewegen. Die Bewegung sollte 

auf mindestens drei Tage aufgeteilt sein (U.S. Departement of Health and Human Services, 

2018).  

Auch das Krafttraining hat seine positiven Effekte beim Altern. Es kann ein Kraftanstieg von 

bis zu 100 Prozent im Alter erreicht werden (Mayr & Benzer, 2004). Zu dem Kraftanstieg 

kommt hinzu, dass die Muskelfaszikel wieder eine günstigere Länge bekommen (Reeves, 

Narici, Maganaris, 2004). Hollmann und Hettinger (2000) bezeichnen Druck und Zug als die 

essentiellen Komponenten bei der Bekämpfung von Knochenabbau und Mineralverlust. Mayr 

und Benzer (2004) fügen hinzu, dass besonders das statische Krafttraining für die Erhöhung 

der Mineraldichte von Nutzen ist. Brechue und Pollock (1996) sagen dazu, dass nur das 

Krafttraining in der Lage ist, Prozesse wie die Osteoporose oder altersbedingte Kraft- und 

Zellmasseverluste zu bekämpfen. U.S. Departement of Health and Human Services (2018) 

empfiehlt mindestens zwei Kraftrainings pro Woche für Senioren. Das Krafttraining sollte alle 

Hauptmuskelgruppen beinhalten.  

Dem Kraftverlust kann durch gezieltes Muskeltraining entgegengewirkt werden, doch nur 

wenn es mit einem Gleichgewichtstraining kombiniert wird, wird auch das Sturzrisiko 

signifikant verringert (Latham, Anderson, Bennett & Stretton, 2003). Büla, Monod, Hoskovec 

und Rochat (2011) schreiben, dass gezielte Bewegung, wie beispielsweise Tai Chi, die Erfolg 

versprechendste monofaktorielle Herangehensweise zur Sturzprävention ist. Schöne et al. 

(2017) empfehlen älteren Personen ebenfalls die Teilnahme an einem kombinierten 

Gleichgewichts- und Krafttraining. Davon profitieren vor allem mobile Senioren mit moderaten 

und schwerwiegenden funktionellen Einschränkungen. Bei unterversorgten Personen kann die 

Supplementierung mit Protein und Vitamin D die Muskelproteinbiosynthese unterstützen und 

damit die körperliche Funktion verbessern.  
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Auch die Betagten und Hochbetagten wissen um das Rezept des erfolgreichen Alterns. Wenn 

man sie danach fragt, nennen sie als Mittel die sehr häufige, regelmässige körperliche Aktivität 

und eine ausgewogene Ernährung (Heseker, Schmid & Weiss, 2001). Auf jeden Fall wird für 

die sichere Ausübung einer Sportart bei älteren Sportlern eine sportmedizinische 

Eignungsuntersuchung vorausgesetzt. Wenn eine ältere Person mit einem neuen 

Trainingsprogramm beginnt, ist eine ärztliche Überwachung sinnvoll. Die Überwachung 

braucht es vor allem wenn die Senioren eine eingeschränkte Leistungsfähigkeit oder 

Risikofaktoren vorweisen (Mayr & Benzer, 2004).  

Einfluss auf die Psyche 

Neben der Vorbeugung von Krankheiten steht bei sehr alten Menschen besonders das 

Verbessern der Lebensqualität, der Lebenszufriedenheit und die Unabhängigkeit im Zentrum 

(Franke, Chowanetz & Schramm, 1989). Ein positiver Zusammenhang zwischen körperlicher 

Aktivität und psychischem Wohlbefinden wurde im Review von Bragina und Voelcker-Rehage 

(2018) gefunden. Beim Zusammenhang zwischen der körperlichen Aktivität und den 

psychischen Prozessen wie Selbstwertschätzung oder der Lebenszufriedenheit bei Senioren 

ist die Lage komplexer (Rehfeld, Hökelmann, Lehmann, Blaser & Knisel, 2019). Wichtig ist 

auch, dass durch körperliche und geistige Inaktivität die motorischen und kognitiven 

Abbauprozesse beschleunigt werden. Diese Beschleunigung kann zu einer verfrühten 

Unselbstständigkeit führen (Gogulla, Lemke & Hauer, 2012; Voelcker-Rehage, Godde & 

Staudinger, 2006). Erickson, Leckie und Weinstein (2014) führen aus, dass vor allem die 

exekutiven Funktionen durch körperliche Aktivität verbessert werden. Des Weiteren kann 

Bewegung die Leistungsfähigkeit im Gehirn verbessern (Nishiguchi et al., 2015). Es wurde 

aufgezeigt, dass sich durch ein aktives Freizeitverhalten positive Effekte bei der 

Lebenszufriedenheit bilden (Rowe & Kahn, 1997; Horgas, Wilms & Baltes, 1998; Engeln, 

2003). 

Bei Depressionen im Seniorenalter führt körperliche Bewegung in Kombination mit 

Antidepressiva zu einer Verbesserung der Kognition und der Alltagsbehinderung. Dieser Effekt 

ist signifikant grösser als wenn nur Antidepressiva eingenommen wird (Neviani et al., 2017). 

Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Ausmass der Depression und der körperlichen 

Leistungsfähigkeit (Morgan, 1970). Zudem wurde von Meyer (1998) gezeigt, dass bei 

Angsterkrankungen langsames Laufen als Intervention einer Placebobehandlung signifikant 

überlegen ist. Auf jeden Fall ist körperliches Training stimmungsaufhellend und wirkt 

antidepressiv (Benzer, Mayr & Wonisch, 2004).  

Einfluss auf Körper und Psyche 

In der Studie von Rehfeld et al. (2019) wurde der Einfluss von drei verschiedenen 

Trainingsinterventionen auf die motorischen und psychischen Fähigkeiten der Senioren 

untersucht. Die Trainingsinterventionen waren eine Tanzintervention, eine Sportintervention 

und eine Tanz-Sportintervention. Die motorischen Fähigkeiten wurden unterteilt in die 

Gleichgewichtsfähigkeit und in die Reaktionsfähigkeit. Als psychische Variablen wurden die 

Selbstwertschätzung und die Lebenszufriedenheit erhoben. Die Ergebnisse zeigen auf, dass 

die statische Gleichgewichtsfähigkeit sich signifikant verbessert hatte, am stärksten war dies 

bei der Gruppe «Tanz und Sport» der Fall. Auch die Reaktionsfähigkeit konnte während der 

15 Monat langen Intervention stark verbessert werden. Die Verbesserung fand bei allen 

Gruppen ungefähr gleich stark statt. Bei der Selbstwertschätzung konnten die positiven 
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Befunde der motorischen Merkmale nicht festgestellt werden. Auch bei der allgemeinen 

Lebenszufriedenheit konnten keine signifikanten Unterschiede nach der Intervention 

festgestellt werden. Hier kann angesetzt werden, denn es kann möglich sein, dass die 

Selbstwertschätzung und die Lebenszufriedenheit bei den Senioren ebenfalls verbessert 

werden, wenn sie die Bewegungsinterventionen zusammen mit Kinder durchführen.  

1.2.3 Bewegung in Alterseinrichtung 

Wie sieht es mit der Bewegung in Alterseinrichtung aus? Im Pflegeheim Katharina Egg in 

Freiburg im Breisgau ist das Bild der Bewegung leitend. Unter anderem durch die Bewegung 

können die Menschen am Leben teilnehmen und sind nicht weggetreten. Die Bewegung wird 

in den Alltag integriert und bei den meisten Betreuungen wird ein hoher Wert auf die Bewegung 

gelegt. Die Bewohner werden dazu motiviert die weiten Wege, die in einem Pflegeheim oft 

zurückgelegt werden müssen, selbstständig zu meistern. Kleine Bewegungsübungen können 

auch mit dem Kleideranziehen verbunden werden (Strepenick, 2013).  

Strepenick (2013) fährt fot und sagt, dass es im Pflegeheim Katharina Egg verschiedene 

Bewegungskurse gibt. Der Sitztanz ist der Klassiker. Dies ist eine rhythmische Gymnastik mit 

Tanzelementen. Und obwohl die Senioren dabei auf dem Stuhl sitzen, werden Muskelkraft, 

Gleichgewicht, Koordination, Beweglichkeit und Gedächtnis trainiert. Hier wird vor allem der 

positive Einfluss der Musik betont. Durch die Musik entsteht eine zusätzliche Motivation und 

noch mehr Freude an der Bewegung. Musik kann auch wunderbar lösen und entspannen. 

Wenn jede Woche eine neue Übung hinzukommt wird das Gedächtnis gefördert. Dass beide 

Gehirnhälften gebraucht werden, wird auch auf komplexe Übungen geachtet, bei welchen man 

Bewegungen übers Kreuz ausführt.  

Den Ouden et al. (2015) haben die Aktivitäten von Pflegeheimbewohner untersucht. Sie haben 

die Senioren hauptsächlich im Liegen oder im Sitzen beobachtet. Dementsprechend waren 

auch die Aktivitäten welche die Bewohner in dieser Zeit ausgeführt haben: Fernsehen, 

Schlafen und Faulenzen. Dies ist tragisch, denn auch bei älteren Personen führen zehn Tage 

im Bett liegen zu desaströsen Verschlechterung der Muskelfunktion (Kortebein, Symons & 

Ferrando, 2008). In diesem Zusammenhang ist es wichtig, dass die Senioren auch die 

Möglichkeit haben sich physisch zu betätigen. Dabei spielen auch die Betreuer eine wichtige 

Rolle: Sie können die Senioren zum Beispiel zum Gehen ermutigen, statt die Senioren mit 

dem Rollstuhl durch die Gegend zu chauffieren. Wenn die inaktive Zeit verkürzt wird und 

leichte Aktivitäten in den Alltag integriert werden ist das für die Senioren 

gesundheitsfördernder als Trainings (Sparling, Howard, Dunstan & Owen, 2015). Auch 

Ruuskanen und Parkatti (1994) haben festgestellt, dass viele Senioren in Pflegeheimen inaktiv 

sind. Der wichtigste Faktor, welcher die Bewegung verhinderte, war der schlechte 

Gesundheitszustand von den Bewohnern. Um dies zu verbessern sollte jedoch nicht nur bei 

den Trainings für die Senioren angesetzt werden, sondern darauf geschaut werden, dass die 

Senioren mit sich und ihrer Gesundheit zufrieden sind.  

Der biologische Alterungsprozess lässt sich nicht eliminieren, doch es ist möglich ihn 

aufzuhalten. Mit Bewegung im Alltag und regelmässigen Trainings lässt es sich viel einfacher 

altern als ohne die körperliche Aktivität. Die Senioren lassen sich jedoch nicht immer dazu 

motivieren und auch wenn sie sich bewegen, ist der psychische Effekt oft nicht so hoch wie 

der Physische. Die Kinder können hier der fehlende Baustein sein. Kinder motivieren Senioren 

zur Bewegung und zaubern ihnen ein Lachen ins Gesicht. Die beiden Generationen können 
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sowohl draussen und drinnen zusammenkommen. Wenn dies drinnen geschieht, wie kann der 

Raum optimal gestaltet werden, dass er beiden Generationen gerecht wird?  

 

1.3 Kinder 

1.3.1 Einfluss von Bewegung auf Kinder 

Die sportliche Aktivität im Kindes- und Jugendalter ist nicht nur für die körperliche Gesundheit 

wichtig (De Bock, 2012). Gogoll (2004) ergänzt, dass Bewegung auch eine positive Einwirkung 

auf die psychischen und sozialen Ressourcen hat. Sportliche Betätigung kann aber neben den 

positiven auch negativen Einfluss auf die Kinder haben (Schneider & Diehl, 2012).  

Einfluss auf den Körper 

Sygusch (2006) beschreibt, dass als positive physische Ressourcen normalerweise die 

konditionellen Fähigkeiten Ausdauer, Beweglichkeit, Koordination, Kraft und Schnelligkeit 

bezeichnet werden. Durch Sport ergeben sich vorteilhafte physiologische Veränderungen 

beim Energiestoffwechsel und dem Herz-Kreislauf-System (Grunert, 2006). Sygusch (2006) 

fügt hinzu, dass auch der Halte- und Bewegungsapparat gestärkt wird, was vor allem im 

Erwachsenenalter ein guter Schutz vor Erkrankungen ist. Durch verminderte sportliche 

Aktivität ergibt sich eine höhere Möglichkeit an chronischen Krankheiten zu erkranken (De 

Bock, 2012). Nicht zu unterschätzen ist die Beeinflussung der subjektiven Gesundheit durch 

Sport (Röthlisberger, 1998). 

Diehl, De Bock und Schneider (2014) merken positiv an, dass sich durch die trainierten 

konditionellen Fähigkeiten ein positiver Kreislauf bilden kann: Die verbesserten Fähigkeiten 

führen zu einer höheren Trainingsbelastung und umgekehrt. Überbelastungsschäden und 

Verletzungen gehören zu den negativen physischen Folgen (Brenner & Council on Sports 

Medicine and Fitness, 2007). Als Folge ist Sport und Bewegung nicht oder nur noch 

eingeschränkt möglich (Diehl et al., 2014). 

Einfluss auf die Psyche 

Sportliche Aktivität hat auch einen Einfluss auf die Psyche und die kindliche Entwicklung. 

Kognitive, emotionale und motivationale Komponenten gehören zu den psychischen 

Ressourcen (Diehl et al., 2014). Gogoll (2004) schreibt, dass Sport das Selbstwertgefühl 

positiv beeinflusst, die Selbstwirksamkeit aufbaut und eine grössere Zufriedenheit mit dem 

eigenen Körper aufbaut. Dies ist vor allem auch bei Jugendlichen der Fall. Der Einfluss auf die 

emotionalen Ressourcen zeigt sich dadurch, dass Kinder besser lernen mit positiven und 

negativen Erlebnissen umzugehen (Diehl et al., 2014). Schneider und Diehl (2012) fügen an, 

dass Sportaktivität auch die innere Motivation und Volition verbessern. Zu den negativen 

Auswirkungen gehören Stress, Burnout oder auch Störung des Körperbildes (Diehl et al., 

2014). 

Das Erlebnis der sozialen Unterstützung, das Handeln im Team und das Erlernen von sozialen 

Normen und Werten gehören zu den positiven sozialen Ressourcen welche durch Sport 

gebildet werden (Schneider & Diehl, 2012). Durch das gemeinsame Spielen der Kinder können 

sich wichtige soziale Werte herausbilden und diese Kompetenzen stärken.  
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De Bock (2012) schrieb, dass Bewegung eines der Grundbedürfnisse der Kinder ist, welches 

aber erst im Jugendalter zu einem Teil der angeeigneten Kultur wird. Entsprechend ist es 

essentiell, dass die körperliche Aktivität in der Kindheit Bestandteil des Alltags ist damit es in 

der Jugendzeit und dem Erwachsenenleben weitergeführt wird. Kinder bewegen sich in ihren 

ersten Lebensjahren vorwiegend durch Spielaktivität. Unter anderem die Studie von Burdette 

und Whitaker (2005) belegt, dass diese natürliche Bewegung einen positiven Einfluss auf die 

Gesundheit und das Wohlbefinden hat. Elfriede Hengstenberg hat ein Prinzip entwickelt wie 

sich die Kinder durch Spiel und Bewegung entwickeln können. Deshalb wird ihr das nächste 

Kapitel gewidmet.  

1.3.2 Hengstenberg Spiel- und Bewegungspädagogik  

Entwicklung der sensomotorischen Fähigkeiten 

Unzureichende neurologische Vernetzungen im Gehirn haben viele verschiedene Folgen. 

Kinder können dadurch kognitive Probleme, Bewegungs- und Konzentrationsschwächen, 

Haltungsschäden, mangelnde Spannkraft, fehlendes Selbstvertrauen, Legasthenie und 

Hyperaktivität aufweisen. Auch die natürliche Neugierde kann durch die mangelhafte 

Vernetzung im Gehirn verloren gehen (Fuchs, 2019). Diese Probleme können für ein ganzes 

Leben bestehen. Besonders auch die fehlende Neugierde ist ein Problem, wenn man etwas 

lernen will. Denn die Neugierde ist eng verbunden mit der Motivation und diese ist die 

Grundlage des Lernens. Koneberg und Gramer-Rottler (2006) belegen eindeutig, dass 

neurologische Blockaden Lernprobleme und Verhaltensauffälligkeiten auslösen. Die 

neurologischen Blockaden kommen dadurch zustande, dass Kinder wegen fehlender 

Bewegungsmöglichkeiten nicht alle Bewegungsentwicklungsstufen durchlaufen haben. Fuchs 

(2019) hebt hervor, dass eine gelungene Bewegungsentwicklung die Grundlage für eine 

unversehrte Persönlichkeitsentfaltung ist. «Verstehen kommt von Stehen, Begreifen von 

Greifen» (Fuchs, 2019, S. 19). Die bedeutendste Aufgabe der Kindheit ist also das Entwickeln 

der sensomotorischen Fähigkeiten. Die Kinder entwickeln sie durch Bewegung und Spiel und 

durch die entstandenen Fähigkeiten können sich die Kinder intellektuell, sozial und persönlich 

entfalten. Elfriede Hengstenberg geht es um die sensomotorischen Fähigkeiten und sie baut 

dabei auf der pädagogischen und wissenschaftlichen Arbeit von Emmi Pikler auf (Fuchs, 

2019). Pikler (2001) untersuchte die gesunde Persönlichkeitsentfaltung durch die 

selbstständige Bewegungsentwicklung vom Liegen bis zum Gehen. Dabei erarbeitete sie die 

folgenden Prinzipien für ein gesundes Aufwachsen von Kleinkindern: Bei der Pflege soll das 

Kind sorgfältig versorgt werden und sie soll als Kommunikation mit dem Kind geschehen. Beim 

Spielen wäre es gut, wenn sich das Kind unbehindert in einer dem Alter entsprechend 

geschützten Spielumgebung bewegen kann. Das Spielen soll ohne beschleunigende Eingriffe 

der Erwachsenen stattfinden. Ohne das Lenken kann bei den Kindern eine dem eigenen 

Antrieb und eigenem Rhythmus folgende Bewegungsentwicklung stattfinden. Um diese 

Prinzipien in den Alltag zu integrieren sind vor allem eine rücksichtsvolle Begleitung und eine 

entsprechende Umgebung notwendig. Für eine anregungsreiche und sichere Umgebung 

erfand Pikler die Pikler-Materialien: Krabbelkisten, Labyrinth und Kletterdreiecke (Fuchs, 

2019).  

Die Sinne 

Abstraktionsvermögen, Sprache und Bewusstsein können sich nur auf den Funktionen der 

Sinneswahrnehmung und der Motorik aufbauen (Fuchs, 2019). Tritschler (2007) beschreibt, 
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dass die Kinder den Berührungssinn, den Bewegungssinn, den Gleichgewichtssinn und den 

Schwerkraftsinn entdecken können. Ebenfalls ist es wichtig, dass die Kinder lernen durch 

tasten, sehen, hören, riechen und schmecken sich in der Welt zu orientieren. Jeder Sinn 

spricht seine eigene Sprache. Diese Sprache gilt es zu verstehen, denn jeder Sinn gewährt 

den Zugang zu einer neuen Welt. Zusammen bilden diese Sinne die Grundlage für die 

geistigen Sinne. Koneberg und Gramer-Rottler (2006) vertreten diesen ganzheitlichen 

Intelligenzbegriff, wonach das Gehirn die Basis sämtlicher Fähigkeiten ist. Durch stark 

verknüpfte Nervenbahnen und ein gut funktionierendes neurologisches Zusammenspiel beider 

Gehirnhälften kann das Gehirn stressfrei und kreativ arbeiten. Koneberg und Gramer-Rottler 

sind Begründer der praktischen Pädagogik (Fuchs, 2019). In der praktischen Pädagogik 

basieren die Bewegungsübungen auf den Entwicklungsstufen des Gehirns. Diese Stufen 

wiederum gründen auf den Evolutionsstufen vom Fisch bis zum Mensch (Koneberg & Gramer-

Rottler, 2006).  

Die praktische Pädagogik 

In der Evolutionspädagogik, so wird die praktische Pädagogik auch genannt, geht man davon 

aus, dass der Mensch von seiner Zeugung bis zum dritten, vierten Lebensjahr organisch und 

motorisch die Entwicklungsstufen der Evolution durchläuft. Die Bewegungsmuster teilen sich 

auf in sieben, sich gegenseitig beeinflussende Stufen. Die erste Stufe ist der Fisch, von 

welchem es weiter geht über Amphibie, Reptil, Säugetier, Affe, Urmensch bis zum Mensch. 

Die sieben Entwicklungsstufen entsprechen der Entwicklung unseres Gehirns. Die Stufen 

Fisch, Amphibie und Reptil stehen für das erste Hirnareal, das Stammhirn. Dabei geht es um 

das Schützen des eigenen Lebens, das heisst um das instinktive Verhalten. Das zweite 

Hirnareal ist das limbische System, welche der Stufe Säugetier entspricht. Hier werden 

Emotionen des Aggressions-, Sozial- und Sexualverhalten ausgebildet. Der Übergang zu der 

dritten Stufe ist der Affe. Der Neocortex ist das dritte Hirnareal und repräsentiert den 

Urmenschen und den modernen Menschen. Das Bewusstsein, das Denken und der Verstand 

werden hier gebildet. Jedoch funktioniert der Geist nur durch das Verbinden mit den 

Erfahrungen der beiden ersten Hirnareale (Koneberg & Gramer-Rottler, 2006).  

Koneberg und Gramer-Rottler (2006) führen weiter aus, dass die Entwicklungsstufen beim 

Aufwachsen des Kleinkindes auch von aussen sichtbar werden. Das Rollen, welches noch als 

Embryo geschieht, entspricht dem Fisch, das Robben mit Kopfanheben den Amphibien, die 

Vierfüsslerkriechbewegung dem Reptil, das Robben, bei welchem der Bauch angehoben wird 

dem Säugetier. Der Affe manifestiert sich dadurch, dass das Kind sich aufrichtet sowie im 

Springen, Klettern und Schaukeln. Diese Entwicklung geht weiter, so dass sich der aufrechte 

Gang des Urmenschen ergibt. Die Stufe des modernen Menschen wird durch die 

Verbesserung der Beweglichkeit und des Selbstvertrauens ersichtlich.  

Die Entwicklungsstufen führen im besten Fall vom Urvertrauen zum Selbstvertrauen. Die 

Entwicklung kann nicht immer richtig durchlaufen werden. Beispielsweise hat nicht jedes Kind 

die Möglichkeit, die verschiedenen Bewegungsmuster auszuprobieren und durchzuführen. 

Dadurch können die, zu Beginn dieses Kapitels genannten, intellektuellen, emotionalen und 

sozialen Defizite entstehen. Jede in einer Stufe nicht gemachte Erfahrung beeinflusst auch die 

nächsten Stufen. Jedoch können durch Körper- und Evolutionsübungen die Lücken 

geschlossen werden. Die Blockaden können durch stressfreies Üben dieser Übungen gelöst 

werden (Koneberg & Gramer-Rottler, 2006). 
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Spielerisch die Bewegungsformen entdecken 

Fuchs (2019) schreibt, dass in der praktischen Pädagogik die Probleme eines Kindes oder 

eines Erwachsenen mit den Evolutionsübungen gelöst werden. In der Hengstenberg-Arbeit 

werden diese Probleme spielerisch gelöst. Die Kinder werden von selbst an die verschiedenen 

motorischen Entwicklungsstufen herangeführt. Dazu dienen methodische Vorgaben für die 

erwachsenen Begleitpersonen sowie Bewegungsmaterialien und -geräte. Durch schlängeln, 

rollen, kriechen, krabbeln, klettern, balancieren, hangen, hangeln, rutschen und anderen 

Bewegungsformen wird eine nur ungenügend gelungene Bewegungsentwicklung im 

Nachhinein ausgebildet. Dadurch wird die Entwicklung im Gehirn entfaltet und die 

Persönlichkeit kann aufblühen. Koneberg und Gramer-Rottler (2006) formulieren, dass 

Bewegung die entscheidende Lebenskraft ist und die Menschen ins Gleichgewicht bringt. Die 

ständige Aktivität im Gehirn und im übrigen Körper bekräftigt dies.  

Verhäuslichung und Verinselung 

Die Kinder kommen in unserer modernen Welt immer weiter weg von der Natur. Diesen 

Prozess kann man mit Verhäuslichung bezeichnen und die Spiel- und Lebensräume werden 

dabei eingeengt. Die Kinder entfremden sich von der Natur; sie kennen keine Pflanzen und 

Tiere und wissen oft nicht einmal woher die Nahrung kommt. Durch die ständige Beeinflussung 

der Medien fehlen den Kindern die spirituellen Erlebnisse der Natur. Die Stille und das Staunen 

in der Natur haben einen positiven Einfluss auf die körperliche und seelische Gesundheit der 

Kinder (Fuchs, 2019). Vorländer (2016) schreibt, dass die Kinder immer länger vor 

Bildschirmen sitzen und die nicht medial vermittelten Erfahrungen immer stärker zurückgehen. 

Die Nahsinne, wie das Fühlen, das Tasten und der Gleichgewichtssinn, sind dabei in Gefahr 

zu verkümmern. Im Gegensatz dazu werden die Fernsinne reizüberflutet und das Bewusstsein 

konzentriert sich auf die Sinne der Augen und Ohren. Dadurch wird das innere und äussere 

Gleichgewicht gestört und es entsteht ein Mangel an Selbstvertrauen und Kreativität. Ein 

anderes Problem das die Verhäuslichung mit sich bringt ist die Verinselung. Dadurch dass die 

Eltern keine Zeit haben für ihre Kinder werden die Kinder mit verschiedenen Angeboten 

zugeplant und zu Hause sitzen viele Kinder alleine mit oder ohne Konsole vor dem Bildschirm. 

Dadurch haben die Kinder Probleme Kontakte und Beziehungen zu knüpfen und zu pflegen. 

Fast noch schlimmer ist, dass dabei nicht nur die Beziehung zu Anderen, sondern auch die 

Beziehung zu sich selbst verloren geht (Fuchs, 2019). Die Selbstinitiative zur Bewegung geht 

verloren und anstatt der Lust auf klettern, springen oder balancieren hat das Kind Lust zu 

essen oder eine Konsole zu bedienen (Tritschler, 2007). Vorländer (2016) beschreibt weiter, 

dass die zunehmende Zahl der ADHS-Kinder mit der Entfremdung von der Natur 

zusammenhängt.  

Oftmals geht durch die Verhäuslichung und die Verinselung die Neugierde und die 

Entdeckerlust verloren. Ohne diese Eigenschaft wird es auch schwierig mit dem Lernen neuer 

Dinge. Das motorische Drama wird ersichtlich daran, dass die meisten Unfälle der Kinder ohne 

Fremdeinwirkung entstehen. An erster Stelle steht dabei sogar, dass die Kinder über ihre 

eigenen Beine stolpern. Die Kinder sind nicht bei sich, sondern ausser sich. Wie dem 

entgegengewirkt werden kann wir im nächsten Kapitel, in welchem es um die 

Entfaltungspädagogik Hengstenbergs geht, beschrieben (Fuchs, 2019).  
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Hengstenbergs Entfaltungspädagogik 

Der Spiel- und Bewegungsansatz nach Hengstenberg ist eine Antwort darauf, wie das Kind 

Bewegung wieder als zentrales Entwicklungselement erfahren kann. Sie hat sich überlegt, 

welche Art der Bewegung Kinder brauchen um ihr inneres und äusseres Gleichgewicht 

wiederzufinden. Das Gleichgewicht zu finden ist das tragende Merkmal des Hengstenberg-

Spiels. Die Spiel- und Bewegungsmaterialien machen den eigenen Körper mit der Schwerkraft 

vertraut und es können Hemmungen abgebaut werden. Positive immer wieder zu 

beobachtende Punkte waren das Vertrauen in die eigene Geschicklichkeit, die Kreativität im 

Handeln und das Fördern der Selbstwirksamkeit und des Selbstvertrauens (Fuchs, 2019). 

Fuchs (2019) beschreibt, dass die Informationen, welche das Gehirn über die Sinne erhält in 

Beziehung zur Schwerkraft eingeordnet werden. Die Schwerkraft ist die Grundlage. Nach und 

nach entwickelt das Kind ein Gefühl für unten, oben, rechts oder links und ob es auf-, ab-, vor- 

oder rückwärts geht. Auf dieser Grundlage können komplexere Fähigkeiten reifen und durch 

die eigene Tätigkeit kann lebendiges Wissen erfahren werden. Kiphard (1992) führt weiter aus, 

dass die aktive Aufrichtung durch das Experimentieren mit Brettern und Stangen erreicht 

werden kann. Es braucht keine strengen Haltungsvorschriften oder Korrektur von aussen um 

schiefe Hüften oder Senkfüsse wieder zu heilen. Es geht nicht um Sport, sondern um das 

Spielen. Die Bewegung soll natürlich und frei geschehen. Dazu zur Verfügung stehen die 

Spiel- und Bewegungsmaterialien, die nichtdirektive, achtsame Begleitung, die vorbereitete 

Umgebung und die Spielregeln. Dadurch können die Kinder ihr ursprüngliches, natürliches 

Sein entdecken. Die Situation wird so geschaffen, dass das Kind sein Potenzial entfalten kann 

(Fuchs, 2019). 

 

 

  

Abb.1: Die verschiedenen Hengstenberg-Materialien 
(Montessori, 2020) 
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Wie bewegt sich das Kind? 

Fuchs (2019) erklärt, dass in der Hengstenberg-Arbeit nicht angeschaut wird, wie schnell sich 

das Kind bewegt, sondern wie es sich bewegt. Weg von der Quantität hin zur Qualität. Man 

richtet die Sicht auf den ganzen Menschen und schaut somit auf alle Faktoren, welche das 

Verhalten des Kindes beeinflussen können. Dabei ist neben der Begleitung der Erwachsenen 

vor allem auch die Raumgestaltung ein wichtiger Faktor. 

Nicht Sport- frei Spielen! 

Beim Sport ist das Ziel das Ideal möglichst genau nachzumachen. Es ist natürlich, dass die 

Kinder sich dann fragen ob sie das Ideal oder die Norm erreichen. Sie setzen sich dadurch 

unter Druck. Die Kinder agieren nicht, sondern re-agieren. Durch die Frage ob sie das Ideal 

erreichen ist die Bewegung eine bewertete Bewegung. Es kommt zum Vergleichen und zu 

einer Aufteilung in Gewinner und Verlierer. Dadurch wird eine hierarchische Situation 

zwischen Erwachsenen und Kindern und unter den Kindern geschaffen. Zu dem schlechten 

Lernklima kommt hinzu, dass das komplexe Bewegungsverhalten auf einzelne 

Bewegungsabläufe reduziert wird. Angesichts dieser Isolation, stehen die Übungen nicht im 

Zusammenhang mit der Lebenswirklichkeit der Kinder. Die Turnübungen sind demzufolge 

normiert und bewertet. Aus diesem Grund kommt bei der Arbeit nach Hengstenberg nicht die 

Übung, sondern das freie Spiel zum Zuge. Ein entscheidender Punkt dabei ist der Respekt vor 

der Eigeninitiative des Kindes. Die Kinder bekommen Zeit und Raum um zu erforschen zu 

welchen Bewegungen ihr eigener Körper fähig ist. Neben diesem Respekt plädiert 

Hengstenberg auch für die zentrale Rolle, welche die Spiel- und Bewegungserziehung in den 

ersten Lebensjahren einnimmt. Dafür, dass dadurch eine gesunde Persönlichkeit heranreifen 

kann. Wichtige Aspekte sind die Neugier, der Forschungsdrang und das Experimentieren. Bei 

den isolierten Turnübungen ergibt sich keine Verbesserung für die Herausforderungen im 

Alltag und die Kinder fallen wieder zurück in ihr ursprüngliches Verhaltensmuster. Der Grund 

hierfür ist, dass diese Übungen nur auf die Verbesserung einer Körperfunktion abzielen und 

die Bewegungen nicht ganzheitlich angeschaut werden (Fuchs, 2019).  

Lernen ist Erfahrung 

Jacoby (1981) hebt hervor, dass Erzieher versuchen sollten zu spüren wo das Interesse des 

Kindes liegt. Dies ist wichtiger, als das Kind für etwas Neues zu begeistern. Fuchs (2019) 

erklärt, dass Kinder spielen wollen. Sie sind neugierig und wollen aus eigenem Trieb neues 

Gebiet erforschen. Kinder spielen alleine oder in Gruppen und teilen dabei ihre Fantasien und 

Erfahrungen; Verknüpfungen entstehen und sie können sich von alleine weiterentwickeln. Das 

Kind lebt beim Spiel auf, da es keinen Druck, keine Konkurrenz und keine Vergleiche gibt. 

Durch das Nichtbewerten entsteht eine Atmosphäre des Respekts und der Freude. Aus der 

Eigenverantwortung ergibt sich einen kostbaren Schatz von Lebenserfahrungen Schon Albert 

Einstein sagte: «Lernen ist Erfahrung. Alles andere ist einfach nur Information» (Frank, 1949). 

Und noch früher bekundete Julius Caesar: «ut est rerum omnium magister usus». Die 

Erfahrung ist der Lehrer von allen Dingen (Batstone & Damon, 2006).  

Fuchs (2019) beschreibt, dass die Fünf- bis Sechsjährigen «Hengstenberg-Kinder» bei einem 

Sportfest für Kindertagesstätten überdurchschnittliche Bewegungsfertigkeiten und -fähigkeiten 

an den Tag legten. Besonders gut waren die Koordination, die Beweglichkeit und die 
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Schnelligkeit. Wenn Neues ausprobiert wurde, waren die Kinder aus der Hengstenberg-Schule 

mutiger und geschicklicher als ihre Altersgenossen.  

Entfaltungen  

Anhand von Beispielen aus dem Buch «Entfaltungen» von Elfriede Hengstenberg sollen die 

Vorzüge der Hengstenberg-Schule bestärkt werden. In diesem Buch schildert die Lehrerin ihre 

Arbeit mit den Kindern.  

 

 

 

Abb.2: Titelseite des Buches Entfaltungen (Hengstenberg, 1993) 
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Eine Reihe von Hockern wird mit den Füssen nach oben aufgestellt. Die Kinder können 

darüber balancieren. Dies ist eine wackelige Angelegenheit und braucht viel Geschicklichkeit. 

Die Kinder gehen bei dieser Aufgabe unterschiedlich vor: Einige noch ungeschickt und 

ängstlich, andere sind schon vollkommen frei in ihren Bewegungen. Bei dieser Aufgabe wird 

von den Füssen aus der ganze Organismus belebt. Einem kränklichen Jungen namens Peter 

tat diese Aufgabe besonders gut. Der Knabe hatte einen eingezogenen Brustkorb und litt unter 

wiederkehrenden Ohnmachtsanfällen. Bei kritischen Situationen neigte Peter dazu sich zu 

verkrampfen und wurde dabei ganz steif. Nachdem die Ohnmachtsanfälle unter anderem 

durch entspannendes Liegen im Gras weniger wurden, wollte sich Peter auch an das 

Balancieren über die verkehrten Hocker machen. Gestützt durch die Hand eines anderen 

Kindes fühlte sich Peter in der Aufgabe bestärkt. Schon zwei Jahre später konnte Peter frei 

und sicher über die Hockersprossen balancieren. Peter hat sein Selbstvertrauen gestärkt und 

er wurde in der Schule und zu Hause viel selbstständiger. Die Ohnmachtsanfälle geschahen 

nun nur noch selten (Hengstenberg, 1993). 

 

 

 

Hengstenberg (1993) beschreibt, wie ein erschöpfter Rücken sich erholen kann. Dazu hatte 

sie einen Kiel an der Unterseite eines Brettes angebracht. Ein junges Mädchen hatte zu Beginn 

Mühe darauf sitzend zu balancieren. Dadurch, dass sie mit den Fingerspitzen am Boden Halt 

suchte konnte sich ihre Nervosität legen. Sie schloss die Augen beim Balancieren. Nach und 

nach legten sich ihre Anstrengungen und sie konnte das Gleichgewicht immer besser halten. 

Wenn die Füsse beim Gehen wenig Kontakt mit dem Boden hatten, konnten die Kinder auf 

Holzrollen oder dem Medizinball balancieren. Durch das Fortbewegen auf diesen Materialien 

wurde das Fussgewölbe aktiviert. Auch das Aufwärtsbalancieren auf einem leicht federnden 

Rutschbrett ist eine interessante Aufgabe. Dabei kann das Brett schrittweise steiler gemacht 

werden. Das Gleichgewicht auf dem waagrecht aufgestellten Klettergerät halten ist eine 

Abb.3: Peter vor der 
Hengstenbergarbeit (Hengstenberg, 

1993) 

Abb.4: Peter nach der 
Hengstenbergarbeit (Hengstenberg, 

1993) 
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schwierigere Aufgabe. Wenn die Kinder Schritt für Schritt zur Ruhe kamen, konnte auch diese 

bewältigt werden. 

Weiterführend schildert Elfriede Hengstenberg (1993) ordnende Einflüsse zu verschiedenen 

Bewegungen. Zur Vorbereitung des Speerwerfens sind Pfeile mit Papierbänder hervorragend 

geeignet. Dadurch, dass sie langsamer als die Speere fliegen, kann man ihre Flughöhe und -

richtung besser beobachten. Für den erfolgreichen Wurf des Speers ist ein ausbalancierter 

Stand und das Gespür für den Speer von grosser Wichtigkeit. Heinrich Jacoby (1981) erklärt, 

dass das Empfinden für das Stimmende die leitende Instanz bei solchen Versuchen ist.  

Kleine Hindernisse können in einer Fusslänge Abstand aufgestellt werden. Wenn die Kinder 

darüber gehen ziehen sie automatisch die Knie in die Höhe und die Zehen tasten den Grund 

vor der Berührung des Bodens ab. Dadurch wurde der Gang aufrechter und die Schritte 

kleiner. Das Gehen wird auch verbessert, wenn die Kinder eine Last auf dem Kopf tragen. 

Durch diese Übung wird die Spannkraft zwischen Fusssohlen und Scheitel gestärkt. Die 

Schritte sind klein und behutsam um das Gleichgewicht zu halten (Hengstenberg, 1993).  

Lore musste sich die Freiheit für das Stehen und Gehen von Grund auf erarbeiten. Sie hatte 

einwärts gekehrte Knie und war sehr starr. Dadurch konnte sie sich nur schaukelnd, die Arme 

vom Körper abgespreizt, fortbewegen. Elfriede Hengstenberg gab ihr Übungen, dass sich ihre 

Knie öffnen konnten. Eine dieser Aufgaben war das Aufheben von einem ihr zurollenden Ball. 

In Folge solcher Übungen ordnete sich der Körper von Lore und die Angst in ihren Armen liess 

nach (Hengstenberg, 1993).  

 

1.4 Der intergenerative Ansatz 

Der erwähnte demographische Wandel fordert innovative Lösungen (Müller, 2018). Nicht nur 

gegenüber den Senioren, sondern auch gegenüber den Kindern, sind die Erwerbstätigen im 

Verhältnis immer weniger. Die Betreuung und Pflege der Kinder und Senioren ist eine sehr 

grosse Aufgabe. Die Lösung muss in einem Mix zwischen familiärer, professioneller, 

semiprofessioneller sowie zivilgesellschaftlicher Aufteilung dieser Aufgabe liegen. Die 

Organisation, die Finanzierung und die Zeitpolitik sind wichtige Themen bei diesem 

multidisziplinären Ansatz (Hengsbach, 2012). 

Der intergenerative Ansatz könnte eine innovative Lösung für viele dieser Problematiken 

darstellen. Durch Generativität entwickeln auch die Jüngeren ein Bewusstsein für das 

Wohlergehen der nachfolgenden Generationen (King, 2002). Lüscher (2010, S.17) definiert: 

«Dementsprechend lässt sich Generativität als die menschliche Fähigkeit definieren, 

individuell und kollektiv um das gegenseitige Angewiesen sein der Generationen zu wissen, 

dies im eigenen Handeln bedenken zu können und zu sollen. Darin liegen spezifische 

Potenziale der Sinngebung für das individuelle und gemeinschaftlich-gesellschaftliche 

Leben.» 

Intergenerative Projekte haben verschiedene Vorteile. Einer der grössten Möglichkeiten ist das 

Bildungsmotiv. Einerseits das eine Generation von der anderen etwas lernen kann und 

anderseits geht es um den Erfahrungsaustausch, welcher ein Reflektieren von Differenzen 

miteinbezieht. Das Kontaktmotiv, das heisst das Miteinander von Jung und Alt, ist ein weiterer 

denkbarer Benefit. Bei diesem Motiv ist die soziale Wertschätzung von einer anderen 
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Generation ein wichtiger Punkt. Die Lebensqualität der Senioren kann durch die Freude der 

Kinder verbessert werden. Der Konfliktabbau zwischen den Senioren und den Kindern ist der 

nächste Vorzug von intergenerativen Projekten. Da jede Generation über eigene Werte 

verfügt, führt das automatisch zu Vorurteilen und Stereotypisierungen. Durch das 

Zusammenkommen kann ein Meinungsaustausch stattfinden und die Konflikte bei Seite gelegt 

werden. Weitere Potentiale von intergenerativen Projekten sind das Erschliessen neuer 

Arbeitsbereiche, die Selbstverwirklichung der Projektleiter und die finanzielle Sicherung der 

Trägerstruktur (Eisentraut, 2007).  

Neben dem sozialen Nutzen können durch intergenerativen Projekte auch physische und 

psychische Vorteile für die Teilnehmer entstehen. Rossberg-Gempton, Dickinson und Poole 

(1999) untersuchten den Einfluss eines intergenerativen Tanzprogramm auf die Motorik und 

die kognitiven Fähigkeiten. Im Vergleich zu den Kontrollgruppen erzielte die intergenerative 

Gruppe die grössten Verbesserungen bei den physischen und kognitiven Fähigkeiten. Eine 

Verbesserung der Motorik und der Kraft der Kinder wurde auch bei einer neuen Studie 

festgestellt. Diese Studie ist die erste, in welcher die physischen und psychosozialen Effekte 

von einem intergenerativen Bewegungsproramm untersucht wurde. Für die Kinder ergab sich 

zusätzlich zu der Verbesserung der physischen Komponenten ein Fortschritt der sozialen und 

emotionalen Fähigkeiten. Bei den Senioren wurde durch das Programm vor allem ihr 

Wohlbefinden gesteigert. Zusätzlich verbesserte sich auch ihre funktionale Mobilität. Auf jeden 

Fall scheinen intergenerative Bewegungsprogramme eine erfolgsversprechende Strategie zu 

sein um die mentale und die physische Gesundheit von Vorschulkinder und 

Pflegeheimbewohner zu verbessern. Um von diesen Vorteilen zu profitieren, sollte es mehr 

Möglichkeiten geben um solche Bewegungsprogramme durchzuführen (Minghetti, Donath, 

Zahner & Faude, 2020). Zu diesen Möglichkeiten gehört auch das Schaffen einer Umgebung 

in welcher der bewegungsbasierte intergenerative Austausch stattfinden kann.  

Diese Arbeit befasst sich mit der Frage, wie diese Generationen aufgrund eines 

generationengerechten Settings optimal in einen bewegten Kontakt kommen.  

 

 

2. Fragestellung 

Hinsichtlich dieser Problematiken soll diese Masterarbeit mögliche Lösungsansätze bieten. 

Diese Arbeit befasst sich mit den Bedürfnissen der Kinder und der Senioren. Die Bedürfnisse, 

welche die beiden Generationen an einen Raum haben, sollen bestmöglich 

zusammengebracht werden. Die Aktivitäten welche die Generationen zusammen ausführen 

sollen in diesem Raum möglich sein. Aus den gemeinsamen Aktivitäten sollen die 

Generationen psychischen und physischen Nutzen erfahren. Es gibt auch Aktivitäten, welche 

nur draussen möglich sind, deshalb soll in einem kleineren Rahmen auch Aktivitäten im 

Aussenbereich beschrieben werden.  

Es werden folgende Fragen behandelt: Wie kann ein Raum bestmöglich gestaltet werden um 

die intergenerative Bewegung zu fördern? Daraus leitet sich die Frage ab, von welchen 

gemeinsamen Aktivitäten im Raum die Generationen bestmöglich profitieren? 
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3. Methoden  

3.1 Literaturrecherche 

Der erste Teil der Methoden ist die Literaturrecherche. Dabei wird auf demographische 

Themen wie die Integration und das Zusammenleben der Generationen in der 

Einwanderungsgesellschaft eingegangen. Ein wichtiges Thema der Recherche ist auch die 

veränderte Situation durch die immer älter werdende Gesellschaft und die immer mehr Zeit 

einfordernde Wirtschaft.  

Einen grösseren Teil der Recherche nehmen die folgenden Themen ein: Alterungsprozesse 

der Senioren, Entwicklung des Kindes und Einfluss von Bewegung auf die beiden 

Generationen. Schlussendlich nimmt dann die Raumgestaltung den grössten Teil der 

Recherche in Anspruch. 

3.2 Experteninterviews 

Diverse Experten, welche mit dem Thema Intergenerativität verbunden sind, wurden 

interviewt. Es wurde die Betriebsleiterin der Kindertagesstätte mixmax, Marie-Jeanne Metz 

interviewt. Die Gruppe mix der Kindertagesstätte ist in die Alterssiedlung Schönegg integriert 

und es finden regelmässig intergenerative Aktivitäten statt. Ein weiteres spannendes Interview 

gab es mit Dominik Lehmann, er ist der Leiter des Generationenhauses Neubad. Interessant 

war auch das Interview mit Debora Junker-Wick, der Geschäftsführerin der Stiftung Hopp-la. 

Die Stiftung Hopp-la engagiert sich für eine intergenerative Bewegungs- und 

Gesundheitsförderung.  Das vierte, aufschlussreiche Interview wurde mit Hans Fischer 

geführt. Hans Fischer ist der CEO von bonacasa. Bonacasa ist die Marktführerin in Wohnen 

mit Services und Sicherheit. Sie bauen smarte, barrierefreie Wohnungen und sind damit auf 

alle Generationen ausgerichtet.  

Wegen dem Coronavirus konnten die Interviews nicht persönlich stattfinden. Das Interview mit 

Hans Fischer wurde schriftlich, die anderen drei Gespräche telefonisch geführt.  

3.3 Besuche in Generationenhäusern 

Es wurden Besuche in das Generationenhaus Neubad und in die, in das Seniorenheim 

eingegliederte, Kindertagesstätte mixmax Schönegg geplant. Leider konnten diese Besuche, 

wegen dem Coronavirus nicht stattfinden.  

 
 

4. Erkenntnisse 

4.1 Literaturrecherche 

Durch die Fortschritte in der Medizin werden die Menschen immer älter. Dadurch gibt es 

weniger Erwerbstätige im Verhältnis zu den Senioren. Als Folge davon werden Senioren im 

pflegebedürftigen Alter seltener von ihren Kindern betreut. Verstärkt wird dieser 

Mechanismus von der Wirtschaft und der Gesellschaft. Es ist normal geworden, dass Mann 

und Frau arbeiten gehen um sich einen gewissen Standard zu leisten. Daher haben die 
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Menschen nicht nur keine Zeit für die Pflege ihrer Eltern, sondern auch keine Zeit für die 

Betreuung ihrer Kinder. Immer mehr Senioren leben in Seniorenheimen und immer mehr 

Kinder besuchen eine Kindertagesstätte, deshalb macht es Sinn, dass diese Generationen in 

verschiedenen Projekten zusammenkommen. Wenn als intergeneratives Projekt ein 

bewegungsbasiertes Programm gewählt wird können die Generationen physisch und mental 

profitieren.  

Der Alterungsprozess führt zu einer Abnahme von verschiedenen Körperfunktionen. Der 

Bewegungsapparat wird schwächer und als Folge davon ist das Sturzrisiko grösser. Die Stürze 

nehmen auch zu, da die kognitive und motorische Leistungsfähigkeit abnimmt. Ausserdem 

zahlen auch das Herz-Kreislauf-System und das Nervensystem einen Tribut ans Alter. Die 

gute Nachricht ist, dass der biologische Alterungsprozess durch Bewegung aufgehalten 

werden kann. 

Bewegung im Kindesalter führt zu einer besseren physischen, psychischen und sozialen 

Entwicklung. Besonders interessant für die Entwicklung des Kindes ist das 

Bewegungskonzept nach Elfriede Hengstenberg: Mit möglichst wenig Einfluss von aussen 

erforschen Kinder ihren Körper und die Umwelt. Im spielerischen Umgang mit 

Bewegungsmaterialien- und geräten entwickeln sich die Kinder weiter.  

Wie wir uns in einem Raum fühlen, ist abhängig von der Raumgestaltung. Beide Generationen 

profitieren von einem Raum mit viel natürlichem Sonnenlicht. Doch die Senioren und die 

Kinder haben nicht immer die gleichen Bedürfnisse an einen Raum. Die Recherche in diesem 

Bereich war jedoch nicht nur deswegen umfangreich, sondern auch weil es auch ein Bereich 

ist in welchem es verschiedene Meinungen gibt. Beispielsweise gibt es verschiedene Theorien 

über die Wirkung von Farbe. Ausserdem ist die Raumwirkung auch individuell und damit auch 

unterschiedlich innerhalb einer Generation.   

Die wichtigsten Punkte für die Kinder sind folgende: Der Raum sollte Rückzugsmöglichkeiten 

bieten. Es darf keine Überreizung durch zu viele oder zu grelle Farben entstehen, trotzdem 

sollten sich die Kinder von dem Raum auch zur Bewegung aufgefordert fühlen. 

Bedienelemente sollten, im Rahmen des selbstständig werden, für die Kinder erreichbar sein.  

Bei den Senioren sind die wichtigsten Punkte die folgenden: Der Raum muss übersichtlich 

sein, damit sich Senioren im Raum orientieren können. Die Elemente im Raum müssen gut 

sichtbar sein. Ausserdem sollte es nicht zu laut werden im Raum und auffällige Muster sollten 

vermieden werden.  

 

 
 

4.2 Experteninterviews 

4.2.1 Marie-Jeanne Metz, Betriebsleitung Kindertagesstätte mixmax 

Im Generationenhaus Schönegg ist sowohl die Kindertagesstätte mixmax wie auch die 

Alterssiedlung Domicil Schönegg zu Hause. In der Alterssiedlung gibt es über 80 Bewohner. 

Eine Kerngruppe von ungefähr 20 Bewohner nehmen an den intergenerativen Aktivitäten teil. 

Rund zwei Drittel der Kinder, ebenfalls ungefähr 20, sind interessiert an dem 

Generationenaustausch. 
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Die Kinder kommen wahnsinnig gerne mit zu den Begegnungen mit den Senioren. Es gibt 

verschiedene Begegnungsformen: Besuche können sowohl spontan wie auch geplant 

stattfinden. Es gibt einstündige Austausche, Begegnungsnachmittage und jedes Jahr wird von 

den Betreuern mit den beiden Generationen gemeinsam ein Fest geplant und durchgeführt. 

Die Kinder und die Senioren wählen das Thema des Festes. In den letzten Jahren gab es 

verschiedene Themen wie Pippi Langstrumpf, Märchen oder Spielsachen früher und heute. 

Wenn dieses Jahr das Fest durchführbar ist, wird das Thema Recycling sein. Diese Thematik 

verbindet die beiden Generationen, denn heute ist Nachhaltigkeit ein grosses Thema und 

früher wurden die kaputten Dinge geflickt und wiedergebraucht.  

Bei einer intergenerativen Aktivität, ist es wichtig, dass die Kinder und die Generationen bei 

ihren Bedürfnissen abgeholt werden. Die Aktivitäten sind immer freiwillig, von beiden Seiten 

begleitet und zeitlich begrenzt. Im Durchschnitt dauern die Austausche zwischen den 

Generationen 45 bis 60 Minuten. Konkrete Aktivitäten sind zum Beispiel kochen, singen, 

Geschichten erzählen, zusammen «Zvieri» essen oder Geburtstag feiern. Im Rahmen einer 

Sequenz haben die beiden Generationen auch schon ein speziell für Kinder und Senioren 

konzipiertes Computerspiel gespielt oder eine Maltherapeutin wurde eingeladen um 

gemeinsam zu malen.  

Aktivitäten können auch draussen stattfinden. So gibt es eine Begegnungsplattform im Garten. 

Die Rutschbahn im Aussenbereich ist so angebracht, dass die Bewohner von einer Bank 

zusehen können. Ausserdem gibt es ein Hochbeet mit Kräuter im Garten und es wird 

gemeinsam draussen gegessen. Aus simplen Aktivitäten im Alltag wie essen entstehen durch 

die Interaktion der beiden Generationen neue Aktivitäten wie singen, spielen oder Geschichten 

erzählen.  

Momentan machen sie im Generationenhaus Schönegg Handbäder. Die Kinder und die 

Senioren haben je ein Becken und können darin ihre Hände baden. Dabei wird der Tastsinn 

angesprochen. Die taktilen Reize sagen beiden Generationen zu und die Bäder verströmen 

einen angenehmen Duft. Spiele, bei welchen man etwas spüren muss, sind allgemein sehr 

wertvoll. Eine Möglichkeit ist das Hineinfassen in eine Blindkiste um zu erspüren was der Inhalt 

ist. Dabei wird die Feinmotorik und das Gedächtnis geschult.  

In dem Generationenhaus Schönegg wird mit Kleingruppen gearbeitet. Das heisst in einer 

Gruppe sind vier bis fünf Kinder und vier bis fünf Bewohner. Dabei sind zwei Begleiter dabei: 

Eine Person von der Kindertagesstätte für die Kinder und eine Person von der Alterssiedlung 

für die Senioren. Wichtig ist die Art der Begleitung: Auf die einzelnen Generationen eingehen 

und trotzdem soll ihnen Raum gelassen werden um sich ausdrücken zu können. Es ist zentral, 

dass die Kinder im Rahmen des intergenerativen Austauschs sich nicht verstellen müssen. 

Die Kinder dürfen Kinder bleiben. Es ist auch darauf zu achten, dass das Geschehen nicht zu 

wild wird. Man merkt oft gut, wenn es den Senioren oder auch den Kindern zu viel wird. Aus 

diesem Grund sind die Gruppen klein und die Zeit begrenzt. Die Senioren zeigen jedoch auch 

Solidarität und sagen, dass sie auch so gewesen sind früher. Umgekehrt kann man auch gut 

mit den Kindern arbeiten und sie fragen ob sie aus Respekt vor den Senioren ein wenig leiser 

sein können. Ein Beispiel ist auch, dass in einer Situation ein Kind angeleitet wird mit 

Handzeichen mit einem Senior zu kommunizieren; dadurch nimmt die Lautstärke im Raum ab. 

Beide Generationen sind somit sensibilisiert füreinander und die Kinder können sich 

erstaunlich gut anpassen.  
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Die Kinder mögen es, wenn man sie beachtet und ihnen Rückmeldung gegeben wird. Die 

Senioren loben die Kinder sehr gerne und dadurch rücken diese ins Zentrum und fühlen sich 

gesehen. Doch es geht auch umgekehrt: Die Senioren erzählen gerne Erfahrungen aus ihrem 

Leben. Beim gemeinsamen Basteln oder Bücher anschauen kommen den Senioren 

Geschichten in den Sinn. Dabei hören einige Kinder sehr gespannt zu und staunen, wie die 

Familien früher viel grösser waren und man mit dem Schiff nach Amerika gereist ist. So 

bekommen die Senioren die Aufmerksamkeit der Kinder. Wenn eine alte Ressource, wie 

beispielsweise Stricken oder Handorgel spielen, durch die Kinder wieder aktiviert wird, ist dies 

für die Senioren ebenfalls sehr wertvoll. Dadurch fühlen sie sich wahrgenommen und 

wertgeschätzt.  

Mit den Aktivitäten gibt es wenig Probleme, wenn die Aktivitäten freiwillig sind, gut begleitet, 

gut strukturiert und die Bewohner bei ihren Bedürfnissen abgeholt werden. Die Aktivitäten 

finden an verschiedenen Orten statt. Es steht ein Mehrzweckraum zur Verfügung. Einmal 

gehen die Kinder zu den Senioren und ein anderes Mal umgekehrt. Der Mehrzweckraum ist 

relativ gross. Es stehen Tische, Stühle und ein Piano darin. Wenn der Raum nicht für 

intergenerative Aktivitäten gebraucht wird, ist er hauptsächlich für das Domicil. So finden dort 

Gedächtnistraining oder Abdankungen statt. Es gibt auch ein Seniorenturnen in diesem Raum, 

welches auch schon von den Kindern besucht wurde.  

In der Kita mixmax sind die Räume in verschiedenen Farben gestaltet. Es ist jedoch nicht zu 

bunt, sondern die Farben sind miteinander abgestimmt und es hat auch nicht in jedem Raum 

Farben. Farben sind deshalb wichtig, da sie eine Stimmung erschaffen. Der Ruhe- und 

Schlafraum wurde in einer warmen Farbe gestrichen: Er soll einladend und kuschelig wirken. 

Der Kreativ- und Gestaltungsraum ist in einem anregenden Gelb gestaltet. Im 

Bewegungsraum gibt es eine grosse Malwand. Dass es nicht ein Zuviel an Farben wird sind 

deshalb die anderen Wände weiss gestrichen. Es braucht dort auch nicht eine zusätzliche 

Farbe, da die Bewegung durch das Leben der Malwand genug angeregt wird. Im Gang sind 

die Wände grün, die Decke hell mit schönen Lichtern und der Boden ist dunkel. Durch den 

dunklen Boden hat man beim Hineinkommen einen guten Halt und man fühlt sich sicher. Den 

Farben entsprechend, werden auch durch Lichtkörper Atmosphären erzeugt.  

Mit der Bewegungspädagogik von Hengstenberg und Pikler ist man in der Kita mixmax sehr 

vertraut. Die Materialien sind vorhanden, doch noch wichtiger ist, dass die Betreuer die 

Haltung Hengstenbergs leben. Die Betreuer sollten dementsprechend die Kinder beobachten 

und nicht die ganze Zeit anleiten oder animieren. Die Kinder sollen sich frei entfalten können 

und in diesem Sinne zum Beispiel eine Rutschbahn auch einmal für einen anderen Zweck als 

zum Rutschen gebrauchen. Kreativität ist nicht nur Gestaltung, sondern Kreativität bedeutet 

auch sich durch ein Material oder den eigenen Körper ausdrücken zu können. Die Kinder 

dürfen deshalb ihre eigenen Wege entdecken. Spielerisch und in Bewegung können die Kinder 

mit Dingen experimentieren um sich selbst zu entdecken. Zum Beispiel wurde im Zimmer 

Chamäleon, ein Zimmer welches sich immer wieder verwandelt, verschiedene Materialien in 

Bettanzüge gelegt und die Kinder konnten mit riechen, hören, tasten oder darauf balancieren 

herausfinden was der Inhalt ist. 

4.2.2 Dominik Lehmann, Leiter Generationenhaus Neubad 

Die Kindertagesstätte, welche von sieben Uhr morgens bis sieben Uhr abends in Betrieb ist, 

ist in das Seniorenheim integriert.  
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Dadurch, dass nicht an allen Tagen die gleichen Kinder vor Ort sind und der 

Generationenaustausch freiwillig ist, nehmen nicht immer die gleichen Kinder an den 

Aktivitäten teil. Die Senioren welche an dem Austausch teilnehmen sind ebenfalls nicht stets 

die Gleichen. Eine Ausnahme ist die Kochgruppe: Eine feste Gruppe von Senioren kocht mit 

den Kindern zusammen.  

Auf die Frage, welche Aktivitäten bei den Kindern am besten funktionieren antwortet Herr 

Lehmann: «Alles was in irgendeiner Form mit Bewegung zu tun hat. Bewegung und Spiel mit 

wenig Anleitung sind sehr beliebt. Wenn die Umgebung dazu führt, dass die Spieltriebe 

geweckt werden, ist dies das Beste.» 

Auch bei den Senioren ist Bewegung sehr beliebt. Es gibt sehr viel Bewegungsangebote im 

Generationenhaus Neubad. Jeden Morgen wird in dem Mehrzweckraum eine 

Bewegungslandschaft für die beiden Generationen installiert. Dort findet nicht nur freies 

Bewegen statt, sondern auch wirkliche Trainings. Die Bewegungslandschaft funktioniert sehr 

gut für die Senioren, die Kinder und den Generationenaustausch. 

Die Kinder und die Senioren haben im Generationenhaus einen Garten in welchem bei 

schönem Wetter die Bewegung stattfindet. Beim Neubau des Generationenhauses wird der 

Garten so konzipiert, dass es Angebote für Jung und Alt hat.  

Es gibt keine Probleme bei der intergenerativen Arbeit. Warum auch? Das Leben hatte 

ursprünglich die Trennung der Generationen nicht vorgesehen. Die Trennung ergab sich im 

Verlauf der gesellschaftlichen Entwicklung. Wir müssen es wieder erreichen, dass der 

Generationenaustausch wieder zur Normalität wird. Im Generationenhaus Neubad geht das 

Zusammenkommen der Generationen erstaunlich schnell.  

4.2.3 Debora Junker-Wick, Geschäftsführung und Projektleitung Stiftung Hopp-la 

Ein grosser Vorteil der intergenerativen Arbeit ist, dass die beiden Generationen bei ihren 

Emotionen abgeholt werden können und die Kinder und die Senioren dadurch über sich 

hinauswachsen können. Es entsteht eine Win-win-Situation. Die Kinder und die Senioren 

können voneinander und miteinander lernen. Wenn der intergenerative Austausch mit 

Bewegung geschieht, kommt der Aspekt der Gesundheit hinzu.  

Wie wichtig die Bewegung bei beiden Generationen ist, zeigen folgende Punkte. Da die 

Selbstständigkeit bis ins hohe Alter ein Wunsch von vielen Senioren ist, ist die Abnahme der 

Mobilität das grösste Problem unter den Alterseinschränkungen. Die 

Mobilitätseinschränkungen stehen in einem Zusammenhang mit der Abnahme von Kraft und 

Gleichgewicht. Diese Abnahme führt auch zu einem erhöhten Sturzrisiko. Die Senioren haben 

Angst zu stürzen. Die Abnahme der Mobilität und die Angst vor Stürzen führen dazu, dass die 

Senioren weniger selbstständig sind. Durch Bewegung kann das Sturzrisiko vermindert und 

die Mobilität verbessert werden. Kinder haben einen natürlichen Bewegungsdrang. Die Kinder 

wollen die Welt über das Spiel erkunden. Die Primärbedürfnisse nach Nickel zeigen mit 

welchen Bewegungen ein Kind die Umgebung entdecken kann. Wenn den Kindern der Raum 

geschaffen wird, sind Kinder sehr wissensbegierig.  

Bei intergenerativen Bewegungsangeboten ist eine Gruppengrösse von jeweils fünf bis acht 

Personen von beiden Generationen geeignet. Es ist jedoch unterschiedlich, da die Gruppen 

sehr heterogen sind. Die Heterogenität ist allgemein eine grosse Herausforderung. Es gibt 

neben den intergenerativen auch die intragenerativen Unterschiede. Je homogener eine 
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Gruppe ist desto mehr Personen können an einer Aktivität teilnehmen. Die Homo- oder 

Heterogenität der Gruppe ist im intergenerativen Bereich noch wichtiger als in anderen 

Bereichen. Die Gruppengrösse ist auch abhängig davon wie vertraut sich die beiden 

Generationen sind. Zu Beginn eines Angebots müssen die Betreuer in den Aufbau der 

Generationenbeziehungen investieren. Wenn die Hemmschwellen zwischen den 

Generationen abgebaut wurden, funktioniert es automatisch. Dementsprechend kann man bei 

vertrauten Menschen mit einer grösseren Gruppe arbeiten. Zur Begleitung stehen mindestens 

zwei Leiter zur Seite. Wenn jemand zusätzliches, zum Beispiel eine Pflegeperson aus dem 

Seniorenheim, vor Ort ist können die Generationen noch mehr profitieren.  

Bewegung kann bei jeder intergenerativen Aktivität eingebaut werden. Auch wenn die 

Generationen sich beispielsweise zum Backen treffen, können sie zuvor ein Bewegungsspiel 

durchführen. Loses Material wie die Hengstenberg-Spielmaterialien fördern die Kreativität und 

den Entdeckungsdrang zusätzlich. Aus diesem Grund wird von Hopp-la bei einem neuen 

Bauprojekt neben den Hopp-la Geräten auch die Naturstation empfohlen. Bei der Naturstation 

wird mit losem Material gemeinsam die Umwelt erkundet. Intergenerative Aktivitäten 

funktionieren auch mit Musik sehr gut. Beide Generationen werden so sehr gut abgeholt. Musik 

kann auch sehr gut mit Bewegung kombiniert werden. Ausser den bewegungsbasierten 

Aktivitäten gibt es auch andere interessante Tätigkeiten wie basteln oder singen.  

Das interaktive Wasserspiel ist bei beiden Generationen sehr beliebt. Das Wasserspiel steht 

für Bewegung und Begegnung. Das Wasserspiel ist ein Treffpunkt: Die Kinder werden durch 

das Wasser magnetisch angezogen und die älteren Menschen können auf der Bank sein und 

sich trotzdem aktiv betätigen. Es bestehen verschiedene Möglichkeit das Wasserspritzen 

auszulösen: Mit dem Springen auf ein Trampolin, mit einer Pedale oder einem beweglichen 

Brett. Die Pedalen sind so konstruiert, dass auch eine Person im Rollstuhl sie betätigen kann. 

Das Miteinander kommt beim Wasserspiel sehr schön zum Vorschein.  

Die schönsten Erlebnisse, die man als Betreuer bei den intergenerativen Projekten erlebt, sind 

die zwischenmenschlichen Beziehungen. Man erlebt die Freude und das Lachen hautnah. Es 

ist auch schön zu sehen, wie die beiden Generationen voneinander profitieren. Als konkretes 

Beispiel nennt Frau Junker-Wick folgendes: Eine Seniorin, mit einer einseitigen Lähmung, hat 

mit einem Rollstuhl an einer Stunde teilgenommen. Durch die Lähmung konnte die Seniorin 

ihren Arm nicht bewegen. Daraufhin hat das Kind die alte Dame gefragt, ob ihr Arm gebrochen 

sei. Die Dame erklärte daraufhin dem Kind, dass der Kopf dem Arm keine Befehle mehr geben 

kann. Das Kind hat vielleicht nicht ganz verstanden, was eine Lähmung ist, doch es hat gelernt, 

dass es ausser einem Bruch auch andere Gründe für einen nicht funktionierenden Arm gibt. 

Es ist beeindruckend zu sehen wie die Kinder in einem spielerischen Umgang das Altern 

besser kennenlernen. Die Senioren mögen die Unbeschwertheit der Kinder und lassen sich 

durch die Frische und den Bewegungsdrang anstecken. Frau Junker-Wick hört immer wieder 

ein Senior ausrufen: «Ich habe schon lange nicht mehr so viel gelacht!» Manchen Senioren 

wird durch die Kinder und den Austausch ein neuer Sinn im Leben gegeben.  

Eine Schwierigkeit bei Generationenprojekten ist die fehlende Verankerung. In der Politik wird 

immer noch unterteilt in Leitbilder für die Kinder und für die Senioren. Es gibt keine 

Generationenleitbilder. Das Generationenthema ist momentan zwar in aller Munde, doch es 

ist noch nicht gesellschaftspolitisch verankert. Da es zwei Zielgruppen mit unterschiedlichen 

Erwartungen und Bedürfnissen gibt, ist es klar, dass die Planung und die Organisation für 
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intergenerative Projekte viel komplexer sind. Andere Länder, wie jene in Skandinavien, sind 

bei dem intergenerativen Ansatz schon ein wenig weiter. Es gibt auch spannende Projekte im 

Bereich des Generationenwohnens in Australien und USA.  

Frau Junker-Wick nennt als Unterschied zwischen einem Pflegeheim und einem 

Generationenhaus die völlig unterschiedlichen Atmosphären. Die Kinder bringen frischen 

Wind, deshalb verspürt man in einem Generationenhaus viel mehr Leben als in einem 

Pflegeheim. Nur schon aus diesem Grund sollten bei einem Neubau immer darauf geachtet 

werden, dass diese beiden Generationen sich austauschen können.  

4.2.4 Hans Fischer, CEO bonacasa AG 

Als Hans Fischer Anfang 2013 als CEO der bonacasa AG gestartet hatte, lag der Fokus auf 

Wohnen mit Services und Sicherheit für Senioren. Gebaut wurde für den Eigenbestand. 

Relativ schnell wurde das Angebot auf andere Bauträger ausgeweitet und vor allem auf andere 

Kundensegmente – sprich: auf eine intergenerative Klientel. Der Bestand an Wohnungen unter 

Vertrag hat sich von 350 auf 9600 (Stand März 2020) erhöht. Von diesen Wohnungen sind ein 

Drittel Seniorenwohnungen und zwei Drittel sind als intergenerativ zu bezeichnen. 

«Intergenerativ» versteht sich hier nicht als Interaktion von Senioren mit Kindern, sondern dem 

Zusammenleben von Jung und Älter. 

Die intergenerative Arbeit bildet unsere Gesellschaft. Ob es nun intergeneratives Wohnen ist 

oder die Interaktion von Senioren und Kindern. Beides nützt die Lebensphasen optimal aus, 

vermittelt Wissen und verhindert Vereinsamung.  

Wenn die beiden Generationen im Wohnbereich zusammenkommen sind Emissionen die 

grösste Problematik. Obwohl Senioren sich über Kinder in den Siedlungen freuen, ist die 

Toleranz Kinderlärm gegenüber häufig limitiert. Eine ausgewogene Bewohnermischung ist 

wichtig. Weitere Herausforderungen gibt es bei den baulichen Massnahmen, wie der 

Platzierung von Spielplätzen weg von Wohn- und Schlafzimmern.  

Wie stark die Generationen in den bonacasa Siedlungen interagieren, hängt stark von den 

Bewohnern ab. Es gibt Siedlungen mit einer grossen Interaktion von Senioren, Kindern und 

Eltern. Das Gegenteil kann aber auch der Fall sein. 

In den bonacasa Siedlungen wurde bei der Gestaltung der Aussenräume auf die Bedürfnisse 

der Kinder eingegangen. Ausserdem gibt es Gemeinschaftsräume, welche für den Austausch, 

Spiele oder Fester genutzt werden. Die Gemeinschaftsräume sind so materialisiert, dass sie 

rollstuhlgängig sind. Sie sind auch ausreichend gross, dass sie für Bewegungstrainings für 

Kinder und Senioren eingesetzt werden können. 

Eine Siedlung, die in das Portfolio von bonacasa gehört, hat an einer Forschungsstudie der 

Uni Basel mitgemacht. Herr Fischer fand die Studie spannend und hat daher die Bewohner 

motiviert, am Training teilzunehmen. Mit nachhaltigem Erfolg: Auch nach der Studie werden 

nun die Senioren weitertrainiert. Die Trainingseinheiten finden alle zwei Wochen statt und 

dauern jeweils 45 Minuten. Das Training, intergenerativ und altersspezifisch, wird unter 

professioneller Anleitung durchgeführt. An einem speziellen intergenerativen Bewegungsraum 

wäre bonacasa interessiert. 

Ganz grundsätzlich zwingt uns die demographische Entwicklung mit den Schlagworten 

Alterung und Singularisierung der Gesellschaft zu entsprechenden Angeboten für Senioren. 
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Schnell, mit ansprechender Qualität und preisgünstig Services abrufen zu können, wird 

überlebensnotwichtig. Was die jüngeren Mitmenschen anbelangt, ist Wohnen mit Services vor 

allem ein zeitgeistiges Komfortangebot. Alltagstätigkeiten werden ausgelagert und die 

gewonnene Zeit wird für Freizeitaktivitäten oder die Förderung der Karriere eingesetzt. 

 

 

5. Diskussion 

Durch die gewonnenen Informationen aus der Recherche und den Interviews wurde der 

folgende Leitfaden zur intergenerativen Raumgestaltung entwickelt. Es wird vorerst auf die 

Raumgestaltung eingegangen, danach auf die Bedürfnisse beider Generationen sowie auf 

Aktivitätsmöglichkeiten und dessen Gestaltung um diesen Bedürfnissen gerecht zu werden. 

Ausserdem werden pädagogische Schwerpunkte, die für solche Aktivitäten beachtet werden 

sollten, aufgeführt.  

5.1 Intergenerative Raumgestaltung 

5.1.1 Wechselwirkungen zwischen Menschen und Raum 

Der Mensch und sein Verhalten sind abhängig von der Umwelt. Die Umwelt erzeugt eine 

Atmosphäre, welche eine, bewusste oder unbewusste Wirkung auf uns hat (Kühlwein, 2019). 

Was ist diese Atmosphäre? «Kein Objekt, kein Subjekt, nichts und doch nichts: 

Atmosphärisches» (Böhme, 2013, S.66). Die Atmosphäre ist also weder sicht- noch fassbar 

und doch ist sie vorhanden. Obwohl sie nicht lokalisiert werden kann, ist es nicht bestreitbar, 

dass es sie gibt. Beim Betreten eines Raumes oder Ortes nimmt man sofort wahr ob man sich 

wohlfühlt oder nicht. Zwischen der gespannten Atmosphäre eines Prüfungsraumes und der 

entspannten Atmosphäre des Pausenplatzes gibt es einen riesigen Unterschied (Kühlwein, 

2019). Böhm (2013) führt fort, dass Atmosphären aktive von aussen ergreifende 

Gefühlsmächte sind. Sie haben immer Einfluss auf das Befinden des Menschen. Man kann 

sogar sagen, dass Atmosphären die Menschen stimmen. Atmosphären sind nicht 

freischwebend im Raum sondern sie sind abhängig von den Umgebungsqualitäten: Verhaftet 

an Dingen, Menschen oder Konstellationen. Im Grunde sind es die Umgebungsqualitäten, 

welche eine Atmosphäre schaffen. Bei der Raumgestaltung sollte hier angesetzt werden.  

Uzarewicz (2016) schreibt, dass es etwas gibt, was über das Materielle der Dinge hinauswirkt: 

Die Ekstase der Dinge. Eigenschaften wie Form und Farbe werden primär den Dingen wie 

Stühlen zugeordnet. Betrachtet ein Mensch jedoch einen Raum, nimmt er nicht direkt diese 

Eigenschaften wahr. Sondern es sind die Wirkungsweisen dieser Dinge welche uns 

beeinflussen. Ein Beispiel dazu ist die Farbe: Sie strahlt auf die Umgebung aus und färbt den 

Raum in einer gewissen Art. Ein Raum wirkt völlig anders, wenn ein grauer Tisch mit einem 

Pinken ersetzt wird. Böhme (2013) ergänzt, dass die Form eines Möbels den Raum mit 

Spannungen und Bewegungssuggestionen erfüllt. Die Bewegungssuggestion beeinflusst uns 

wie wir uns in einem Raum bewegen und wo wir was hinlegen. Nicht nur Formen und Farben, 

sondern auch Materialien, Licht und Dinge sind nicht nur als Eigenschaften zu verstehen. «Das 

Zusammenwirken aller Eigenschaften des Dings, die Gesamtheit der Ekstasen, erzeugt 

Atmosphäre und wirkt spürbar» (Kühlwein, 2019, S.37).  
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Die Wirkmacht geht von allem aus. Ob Wände, Decken, Fussböden, Fenster, Türen, Pflanzen, 

Lampen, Möbel, Raumproportionen, Akustik und weitere Dinge ergeben eine 

Gesamtatmosphäre. Diese Gesamtheit der Ekstasen der Dinge wirkt auf uns. Schon die 

Veränderung eines Attributes kann die gesamte Atmosphäre verändern. Fühlt sich 

beispielsweise eine Person durch eine gelbe Zimmerwand zu stark aktiviert, kann vielleicht 

schon mit einem Anstrich in einem ruhigen Grün eine bessere Atmosphäre geschaffen werden 

(Kühlwein, 2019). Es darf allerdings nicht vergessen werden (Uzarewicz, 2016), dass 

Atmosphären subjektiv sind.  

Während seiner ganzen Lebenszeit wird der Mensch also durch die gebaute Welt beeinflusst. 

Die Gestaltung der Umgebung ist deshalb eine der höchsten Aufgaben. Die Raumqualität 

sollte bei der Gestaltung am stärksten gewichtet werden. Es gibt allerdings keine Regeln wie 

Raumqualität erschaffen werden kann (Steib, 1994).  

Diese Arbeit befasst sich mit der Erstellung von Räumen und Orten für mehrere Generationen. 

Es geht darum eine Atmosphäre zu schaffen in welcher sich die Kinder, die Senioren und auch 

die Betreuer wohl fühlen. Der Raum soll für die Kinder wie auch für die Senioren Atmosphären 

enthalten, die sie zur Bewegung anregen und animieren aber auch zur Ruhe bringen.  

5.1.2 Kindergerechte Bewegungsräume 

Der Lebensraum bedeutet sehr viel für die Entwicklung des Kindes. Sie prägen unsere 

Weltanschauung und damit auch unsere Selbstbildungsprozesse. Schon Winston Churchill 

sagte: «We give shape to our buildings, and they, in turn, shape us» (Franz & Vollmert, 2012). 

Franz und Vollmert (2012) schreiben, dass Räume wirken, erziehen und bilden. Kinder 

nehmen die Atmosphäre in Räumen als Stimmung in sich auf. Dadurch wirkt der Raum 

unmittelbar auf alle Erfahrungs- und Bildungsprozesse. Wenn ein Raum optimal auf ein Kind 

wirkt, so fühlt sich das Kind geborgen und sicher. Viele Pädagogen sagen, dass der Raum der 

dritte Erzieher ist. Schäfer (2005) geht weiter und sagt, dass der Raum der wichtigste Erzieher 

ist, da er auch da ist und Erfahrungen ermöglicht, wenn kein Betreuer zur Stelle ist. Franz und 

Vollmert (2012) formulieren, dass Räume so gestaltet werden sollten, dass sie die Kinder zur 

Selbstbildung anregen. Im Idealfall wird auch das pädagogische Arbeiten der Erzieher durch 

den Raum beflügelt.  

Wie wirkt der Raum? Wie nehmen wir ihn wahr? Es gibt Räume, in denen man sich sofort wohl 

fühlt, andere lassen uns frösteln oder irritieren uns. Woran liegt das? Es gibt die verschiedenen 

Komponenten der Akustik, der Licht- und der Farbgestaltung, der Raumgrösse, -proportion 

und -funktion, der Raumnutzer und der Möbel. Benannt werden diese Komponenten mit 

Raumfaktoren (Bendt & Erler, 2010). Wir nehmen Räume mit allen Sinnen wahr. Obwohl wir 

permanent hören, riechen, sehen, schmecken und fühlen, nehmen wir nicht alles bewusst auf. 

Viele Wahrnehmungsprozesse laufen im Unterbewusstsein ab und der Erwachsene 

konzentriert sich auf die für ihn wichtigen Reize und ignoriert die Anderen. Ein Neugeborenes 

kann diese überflüssigen Sinnesreize noch nicht aussortieren, bei ihm verschmelzen alle 

Sinnesreize zu Einem (Franz & Vollmert, 2012). «Kinder können nicht anders, als mit allen 

ihren Sinnen wahrnehmen, und so erleben sie Räume unvermittelt» (Franz & Vollmert, 2012, 

S.12). Der Raum ist die erste Grenze, welche der Säugling erfährt. Zu Beginn kann das Baby 

nicht zwischen Aussen- und Innenwelt unterscheiden. Erst mit der Zeit nimmt das Baby 

bewusst die Umwelt als etwas Äusseres wahr. Nach und nach entsteht ein Bild vom eigenen 

Körper und dessen Orientierung in der Horizontalen, der Vertikalen und der Tiefe des Raumes. 



29 
 

Die Wahrnehmung des Raumes und vor allem die eigene Bewegung darin fördert das 

Körperschema und das Raumverständnis. Sich in einem Raum zurecht zu finden fördert die 

spätere geistige Beweglichkeit in abstrakten Räumen wie beispielsweise der Mathematik oder 

Schrift (Franz & Vollmert, 2012).  

Nicht jeder Raum hat denselben Zweck. Deshalb sollte die Menge der Informationen in einem 

Gleichgewicht zu der Raumfunktion stehen. Eine beruhigende Stimmung wird durch eine 

Räumlichkeit mit wenigen Reizen geschaffen. Umgekehrt entstehen durch mehr Reize im 

Raum mehr Bewegung. Auf beiden Seiten sollte man darauf schauen, dass nicht zu wenig 

oder zu viel Reize gesetzt werden. Sonst besteht die Gefahr, dass Lethargie oder 

Orientierungsverlust entsteht. Besonders die Überreizung ist ein häufig beobachtetes 

Phänomen. Ein Zuviel an Lärm, Farbe, Form oder Material kann neben dem Mangel an 

Orientierung auch einen Konzentrationsmangel hervorrufen. Das Überladen des Raumes führt 

auch zu Hyperaktivität oder Rückzug. Bei der Raumgestaltung erfolgreich zu arbeiten gleicht 

einer Gratwanderung. Deshalb sollte sie immer wieder neu analysiert, bewertet und gestaltet 

werden (Franz & Vollmert, 2012).  

Die wichtigste Raumbegrenzung im alltäglichen Leben des Kindes ist der Boden. Es ist der 

Ort wo gespielt und geträumt, getobt und ausgeruhen wird. Viele Erwachsene verlieren den 

Bezug zum Boden. Dies geschieht vielleicht schleichend vielleicht nicht, in den meisten Fällen 

sind ein Meter siebzig schon zu viel, dass man sich dem Boden noch verbunden fühlen kann. 

Doch der Boden ist jener der uns Stand und Halt gibt. Geht man in die Knie kann man auch 

gut sehen, dass die Perspektive eines Kleinkindes eine völlig andere ist. Der Boden ist auch 

deshalb interessant, da man durch Podeste oder Vertiefungen neue Zonen schaffen kann in 

welchen sich Oben-Unten-Erfahrungen erleben lassen. Aus welchem Material soll der Boden 

bestehen? Bei der Antwort dieser Frage ist auf jeden Fall zu beachten, dass raue Materialien 

die Rezeptorenflächen in den Fusssohlen stimulieren und dies sich positiv auf das vegetative 

Nervensystem auswirkt. Die taktilen Erlebnisse werden mehr, wenn bei den Bodenmaterialien 

abgewechselt wird. Auch hier ist jedoch darauf zu schauen, dass es nicht zu viel wird und der 

Raum zu einem Stückwerk verkommt. Wird allerdings ein Wechsel zwischen Holz und Parkett 

mit einer Verbindung zum Raum zu Stande gebracht, kann dies durch keinen künstlich 

hergestellten Barfusspfad ersetzt werden. Zu den weiteren Eigenschaften des Bodens kann 

in den Abschnitten Farbe und Akustik gelesen werden (Franz & Vollmert, 2012). 

Die Decke ist der Himmel und ist nach dem Boden das zweitwichtigste raumbegrenzende 

Element. Sowie die Höhe den Charakter eines Raumes stark beeinflusst, so kann man im 

Nachhinein mit Wolldecken oder Ebenen die Funktion eines Teilraumes steuern. Die Decke 

ist das bergende Dach, doch ist sie zu nah so wirkt sie schnell einengend und man hat das 

Gefühl, dass sie einem auf den Kopf fällt. Ist die Decke aber zu weit weg fühlt sich die im Raum 

stehende Person nicht mehr geschützt. An der Decke lassen sich verschiedene Bereiche 

definieren. Wird beispielsweise ein Baldachin an die Decke angebracht, bildet das Auge 

automatisch eine vertikale Linie auf den Boden. Besonders gut wird dieser Teil des Raumes 

von der Umgebung abgegrenzt, wenn die Linie von der Decke am Boden, zum Beispiel mit 

einem Teppich, wieder aufgenommen wird (Franz & Vollmert, 2012).  

Franz und Vollmert (2012) führen weiter aus, dass die stärksten Grenzen im Raum die Wände 

darstellen. Während wir den Boden als naturgegeben annehmen und der Weg durch die Luft 

auch nicht unserer natürlichen Bewegungsrichtung entspricht, grenzen uns die Wände beim 
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Gang durch das Haus merklich ein. Das Gefühl der Enge wird massgeblich durch die Wände 

beeinflusst. In den nächsten Kapiteln werden die verschiedenen Raumfaktoren auf die Kinder 

bezogen beschrieben.  

Akustik 

Die Lautstärke in einer Kindertagesstätte ist oft sehr hoch. So hoch, dass Erzieher einen 

Gehörschaden davontragen können (Von der Beek, Buck & Rufenach, 2014). Bendt und Erler 

(2010) bekräftigen, dass der Lärmpegel in einer Kita extrem hoch ist und eine der häufigsten 

Erkrankungen von Pädagogen der Tinnitus ist. Bei der Auswahl des Raumes sollte man einen 

Raum auswählen, welcher nicht zu stark schallt. Des Weiteren lässt sich dieses Problem 

lösen, indem man schon beim Bau lärmeinsparende Materialien benutzt. Man sollte darauf 

achten, dass es keine grossen Flächen aus Glas, Beton oder Stein gibt. Eine Möglichkeit ist 

auch der Einbau von Schallschutzdecken. Diese lassen sich ohne Probleme auch in einer 

schon bestehenden Kindertagesstätte einbauen. Die Akustik kann nicht nur von der Decke 

aus verbessert werden, sondern auch vom Boden oder von den Wänden. 

Geräuschdämmende Fussbodenbeläge wie Teppich- oder Korkböden und ein 

schallabsorbierender Anstrich für die Wände sind ein bewährtes Mittel dazu (Von der Beek et 

al., 2014). Auch eine unterschiedlich dicke Tapete kann einen grossen Unterschied 

ausmachen. Als Versuch wurden in einer Kita zwei grosse Räume unterschiedlich tapeziert. 

Der Raum mit der dünneren Tapete hatte bei den gleichen Rahmenbedingungen einen 

weitaus grösseren Lärmpegel (Bendt & Erler, 2010). Laminat hat durch die «Klack-

Geräusche» eine erhöhte Geräuschbelästigung (Franz & Vollmert, 2012).  

Beeinträchtigt durch eine zu hohe Lautstärke werden natürlich nicht nur die Erzieher, sondern 

auch die Kinder. Besonders benachteiligt sind Ausländer und Kinder mit Hörstörungen 

(Schick, Klatte und Meis, 1999). Eine Möglichkeit um die Akustik im Raum besser im Griff zu 

haben ist die Lärmampel. Man kann eine solche Ampel bei den Unfallkassen ausleihen und 

sie zeigen mit den Ampelfarben an, ob es im Raum angenehm, grenzwertig oder 

gesundheitsschädigend zu laut ist (Bendt & Erler, 2010). Ein zu hoher Lärmpegel birgt neben 

der Gefahr der Hörschädigung auch das Risiko der psychischen Beeinträchtigung von 

Erzieher und Kinder (Rudow, 2004). Durch die ständige Beschallung wird das empfindliche 

Gehör der Kinder gequält. Als Folge davon können Kinder aggressiv und nervös werden. 

Wenn Kinder lärmgestresst sind, bleiben sie in der Sprachentwicklung und 

Konzentrationsfähigkeit hinter den Gleichaltrigen zurück. Die Kinder sollten deshalb für den 

Lärm sensibilisiert werden. Dies funktioniert gut, wenn mit einer edukativen Massnahme die 

Lärmreduktion trainiert wird. Eine solche Massnahme ist die Zuhilfenahme einer Lärmampel 

(Eysel-Gosepath, Pape, Erren, Thinschmidt, Lehmacher & Piekarski, 2010). Von der Beek et 

al. (2014) schrieben, dass ein grosser Raum in mehrere, kleinere Räume aufgeteilt werden 

sollte. Dadurch verringert sich der Geräuschpegel und es bieten sich Rückzugsmöglichkeiten 

für die Kinder. Wenn ein Raum keine Orte hat um sich zurückzuziehen, werden die Kinder fast 

gezwungen um mitzuspielen und es kann sehr laut werden.  

Auch das Material welches im Raum steht hat einen Einfluss auf die Akustik. Allgemein kann 

man sagen (Bendt & Erler, 2010), dass Teppiche, Vorhänge und Naturmaterialien Geräusche 

schlucken. Poröses Material kann Lautstärke am besten absorbieren. Deshalb sollte man 

Möbel oder Zwischenwände aus Holz nicht lackieren. Naturbelassenes Holz hat darüber 

hinaus den Vorteil, dass die Kinder es riechen und berühren können. Holz und andere 
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Naturmaterialien regen die Sinne der Kinder am meisten an. Einrichtungen für Kinder sollten 

aus heimischen Holzarten hergestellt werden. Die Holzarten besitzen die verschiedensten 

Ausdrucksformen und Farbvariationen. Holz lässt sich super mit anderen Naturmaterialien wie 

Hanf, Kokos, Baumwolle und Seide kombinieren. Stoff ist ein poröses Material welches 

besonders gut Schall absorbieren kann. Es sollten grosse Vorhänge, Wandauskleidungen aus 

Stoff und Decken in einem Raum zur Verfügung stehen. Dies fördert ausserdem, dass Kinder 

ihren Rückzugsort umgestalten können (Von der Beek et al. 2014).  

Licht 

Es wurde betont (Von der Beek et al.,2014), dass das Licht einen grossen Einfluss auf das 

menschliche Wohlbefinden hat. Ob ein Raum behaglich oder grell und ungemütlich wirkt ist 

vom Licht abhängig. Eine überdachte Gestaltung von Licht innerhalb eines Raumes ist deshalb 

von grosser Wichtigkeit (Bendt & Erler, 2010). Von der Beek et al. (2014) führen fort, dass das 

Sonnenlicht nicht durch künstliches Licht ersetzt werden kann; es beeinflusst körperliche 

Vorgänge, wie die Körpertemperatur, den Stoffwechsel, den Herzschlag, die Gehirntätigkeit 

und die Hormonproduktion. Dietz (2018) pflichtet bei, dass das Licht nicht nur auf uns wirkt, 

sondern uns auch steuert. Das Licht lässt sich so einrichten, dass es unser Empfinden 

verbessert und den Tagesablauf unterstützt. Doch in Kindertagesstätten mangelt es oft an 

Sonnenlicht. Der Band von Burkhardt (1976) beschrieb schon vor über vierzig Jahren, dass 

die Fensterfrontlänge oft im Verhältnis zur grossen Raumtiefe zu gering ausfällt und der 

Fenstersturz viel zu niedrig angebracht ist.  

Künstliches Licht hat nicht die gleiche Wirkung wie natürliches Licht. Natürliches Licht hat im 

Sommer bei Sonnenschein eine Stärke von 100'000 Lux. Auch im Winter werden noch 10'000 

Lux gemessen. Künstliches Licht beinhaltet nur ein eingeschränktes Spektrum der Farben 

während das natürliche Licht das ganze Farbspektrum des Regenbogens abdeckt. Mit 

künstlichem Licht können wir auch nicht die Tageszeit wahrnehmen. Die 

Sinneswahrnehmungen der Kinder werden durch das natürliche Licht gefördert und es lässt 

Gegenstände flächig und plastisch erscheinen (Von der Beek et al., 2014). 

Den Fenstern kommt eine grosse Rolle innerhalb des Raumfaktors Licht zu. Durch das 

hereinkommende Tageslicht kann man sich im Raum orientieren und es wird einem klar wie 

der Raum ausgerichtet ist (Franz & Vollmert, 2012). Die Fenster in einem Raum sind jedoch 

nicht nur für das Licht wichtig. Sie stellen auch die Verbindung zu der Aussenwelt dar. Dies ist 

besonders für Senioren und Kinder von grosser Wichtigkeit. Alte Menschen welche nicht mehr 

so gut zu Fuss sind und nicht von alleine nach draussen können sind sehr froh, wenn sie einen 

schönen Ausblick aus ihrem Zimmer geniessen können. Die Kinder sind voller 

Bewegungsdrang und trotzdem geniessen sie die spannenden Ausblicke aus dem Fenster. 

Eine Beobachtung der Aussenwelt, versteckt in einem Raum, kann für Kinder zu einem 

grossen Abenteuer werden. Es ist unabdingbar, dass die Fenster für die Kinder erreichbar 

sind. Das Beste wäre es, wenn die Fenster bis zum Fussboden reichen (Bendt & Erler, 2010). 

In Kindertagesstätten sollte die Brüstung niedriger als normal liegen, so dass die Kinder auch 

hinaussehen können. Die Fenster sollten doppelt verglast sein, da sonst die Gefahr der Zugluft 

entsteht. Obwohl das natürliche Licht wichtig ist für die Kinder, ist es nötig sie vor zu starker 

Sonneneinstrahlung zu schützen. Dies ist am einfachsten mit einem beweglichen, äusseren 

Sonnenschutz (Von der Beek et al., 2014). Um das Fensterbrett für die Kinder in eine 

erreichbare Höhe zu bringen, kann man auch ein Podest, einen Hocker oder eine kleine Leiter 
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zur Hilfe bereitstellen. Es ist eine Option die Fensterlaibung in einem anderen Farbton als den 

Rest des Raumes zu streichen. So hebt sie sich vom Rest des Raumes ab und wenn als 

Farbton ein gelber bis oranger gewählt wird, wird der Eindruck der hineinscheinenden Sonne 

verstärkt. Der Sitzplatz am Fenster kann aus Holz oder Teppich sein. Neben dem 

Sicherheitsglas sollte darauf geachtet werden, dass die Fenster nicht von den Kindern geöffnet 

werden können. Ein verschliessbares Fenster reicht dazu schon (Franz & Vollmert, 2012). 

Bendt und Erler (2010) ergänzen, dass die Fensterbänke nicht vollständig mit Pflanzen oder 

anderen Dekorationen vollgestellt werden. Es ist eine Möglichkeit ein Fenster im Raum zu 

einem Dschungelfenster werden zu lassen. Alle Pflanzen im Raum sind vor diesem Fenster, 

dafür sind die anderen Fenster frei. Wenn Fenster geschmückt oder bemalt werden sollte dies 

immer nur zeitlich begrenzt und mit den Kindern zusammen geschehen. Der Fensterschmuck 

sollte auch immer noch genug Platz zum Herausschauen lassen. Es werden auch nicht alle 

Fenster gleichzeitig gestaltet, denn die Fenster sind für das Licht und zum Rausgucken da. 

Von der Beek et al. (2014) schreiben, dass verglaste Türen den Raum erhellen und das 

Geschehen im Raum transparenter machen. Dabei sollte jedoch beachtet werden, dass zu 

viel Transparenz auch die Intimität der Kinder stören kann. Eine Möglichkeit ist, dass die Tür 

verglast ist und im Raum selbst dann für die Kinder die Möglichkeit besteht sich 

zurückzuziehen. 

In einem Raum ist es sinnvoll Deckenbeleuchtung und individuelle Leuchtkörper zu 

kombinieren. Dadurch können Arbeitsflächen stärker beleuchtet und das Licht besser auf die 

jeweilige Aktivität abgestimmt werden. Gedämpftes Licht wirkt entspannend und helles Licht 

aktivierend. Die Lichtfarbe und die Beleuchtungsstärke stehen in einem Zusammenhang: Bei 

geringer Beleuchtungsstärke werden warme Lichtfarben und bei stärkerer Beleuchtung kältere 

Lichtfarben als angenehm empfunden. In einem Arbeitsraum sind Halogen- oder 

Leuchtstofflampen nötig, während in einem anderen Raum Glühlampen oder Warmton-

Leuchten zu bevorzugen sind (Von der Beek et al., 2014). An einem Ort der Stille sind 

indirekte, blendfreie Beleuchtungen zu empfehlen. Besonders gut geeignet sind Wand- oder 

Stehlampen bei welchen man das Licht dimmen kann (Franz & Vollmert, 2012).  

Für die Lichtgestaltung ist es von Vorteil, wenn man das Licht eines Raumes beobachtet. Wie 

verändern sich die Lichtverhältnisse im Laufe des Tages? Wann ist es wo hell? Helle Bereiche 

in Fensternähe können als Arbeitsbereich genutzt werden. Wenn immer es geht sollte versucht 

werden mit dem natürlichen Licht zu arbeiten. Die Optionen von Oberlichtern und 

Wanddurchbrüchen stellen eine grosse Hilfe dar. Oberlichter sind Deckenfenster und erhöhen 

den Anteil des natürlichen Lichts in einem Raum. Die Lichtverhältnisse unterscheiden sich 

auch in den verschiedenen Jahreszeiten. Die Kinder wollen auch nicht zu jeder Tageszeit das 

Gleiche machen. Viele Kinder mögen es am Morgen kuscheliger und bevorzugen dazu nicht 

so helles Licht. Die verschiedenen Tätigkeiten der Kinder ergibt verschiedene Situationen. Die 

Ausleuchtung des Raumes ist diesen Situationen anzupassen. Das gelingt, wenn das 

natürliche Licht mit dem künstlichen Licht kombiniert wird. Bei zu viel Licht von aussen sind 

Aussenrollos die beste Option. Sie sind nachhaltiger als Innenrollos oder Jalousien, da die 

letztgenannten von den Kindern immer wieder hinuntergerissen werden (Bendt & Erler, 2010). 

Kinder können bei natürlichem Licht besser lernen als bei künstlichem Licht. Besonders 

ungeeignet für Kindereinrichtungen ist das Neonlicht; es ist kalt hart und ungemütlich. Durch 

die Ausleuchtung dieses Lichts gibt es keine dunklen Nischen im Raum. Viel besser sind 

indirekte Lichtquellen. Wandleuchten, Stehlampen oder höhenverstellbare Deckenleuchten 
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welche man im Raum flexibel einsetzen kann sind dazu am besten geeignet. Um die Helligkeit 

im Raum optimal zu variieren ist ein Dimmer unabdingbar. Ansonsten kann man auch Lampen 

mit farbigen Tüchern oder Lampenschirmen überdecken. Selbst für Arbeitsbereiche der Kinder 

muss man kein Neonlicht benutzen. Eine Decken-Arbeitslampe reicht dazu völlig aus (Bendt 

& Erler, 2010).  

Farbe 

Des Weiteren wird von von der Beek et al. (2014) erwähnt, dass die Beleuchtung auch durch 

die Farbe der Wände und der Gegenstände im Raum beeinflusst wird. Es gibt verschiedene 

Farbenlehren wie den Farbkreis oder die Lehre der Farbwirkungen. Farbtheorien gibt es unter 

anderem von Goethe, Ostwald oder Steiner. Durch die verschiedenen Ansätze gibt es auch 

verschiedene Schlussfolgerungen. Als Beispiel sei die Farbe Rot genannt. So dient die Farbe 

des Blutes und des Feuers als Signalfarbe und beim Betrachten von ihr steigt der 

Adrenalinspiegel und der Mensch ist aufmerksamer. Eine andere Theorie sagt jedoch, dass 

Rot beruhigend wird: Das Auge erzeugt im Innern die Komplementärfarbe Grün um Harmonie 

zu erzeugen und gegen die starke Farbe anzugehen (Bendt & Erler, 2010). Von der Beek et 

al. (2014) schrieben, dass es bei der Farbgestaltung in einer Kindertagesstätte verschiedene 

Meinungen gibt. Es gibt jene, die sagen, dass die Kleidung der Kinder und die Spielsachen 

genug bunt sind und die Wände deshalb weiss gestrichen werden sollten. Für andere gehören 

die Primärfarben Blau, Rot und Gelb in einen Raum in welchem sich Kinder aufhalten. Nach 

Rudolf Steiner wiederum sollten die Wände in Kindergärten in einem Pfirsichblüten-Ton 

gestrichen werden.  

 

 

Abb.5: Eine Kindertagesstätte mit orangen Wänden (Bendt & Erler, 2010) 

 

Nach dem Maler Wassily Kandinsky gibt es zwei Wirkungen von Farben: Einerseits die rein 

physische und anderseits die psychische Wirkung. Die Zweitgenannte ruft eine seelische 

Vibration hervor. Welche Farbe man mag ist individuell und kulturell geprägt. Nichtsdestotrotz 
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kann man den Farben gewisse Eigenschaften zuordnen. Es gibt die warmen Farben der Erde 

und die kalten Farben des Wassers. In den Vordergrund treten Farben wie Rot und Gelb, Blau 

und Grün bleiben eher im Hintergrund. Satte Farben schlucken das Licht, während 

Pastellfarben das Licht mehr reflektieren. Deswegen können helle Pastellfarben einem Raum 

einen heiteren, schwebenden Charakter verleihen. Satte, dunkle Farben haben den Vorteil, 

dass man sich der Erde verbunden fühlt (Von der Beek et al., 2014). Die Pastellfarben, welche 

zu den kalten Farben gehören sind ausschliesslich mit weiss gemischt. Bei den Pastellfarben 

gibt es deshalb die Schwierigkeit, dass sie nicht mit anderen Farben kombinierbar sind. Immer 

wieder wird trotzdem der Fehler eines Prinzessinenzimmers begangen. Ein Zimmer welches 

von der Tapete bis zum Teppich in Rosa und Weiss gehalten wird ist vielleicht für Frauen die 

Erfüllung ihrer Mädchenträume doch es wurde nicht durchdacht. Der Grund liegt in der 

Kleidung von den Kindern. Die meisten Kinder sind in einem kräftigen, bunten Farbton 

bekleidet. Diese Farbwahl beisst sich mit den Pastellfarben. Das störende Erlebnis wird durch 

die Reizüberflutung des Auges begründet. Da die Farben nicht kombinierbar sind, kann das 

Auge keine Harmonie zwischen ihnen herstellen. Eine andere Einteilung sind die 

Komplementärfarben. Diese kann man bei der Raumgestaltung nutzen um Kontraste zu 

setzen (Bendt & Erler, 2010).  

Farbe und Raumfunktion 

Kita-Räume wirken harmonisch, wenn man sich für eine Farbe entscheidet. Bei dieser 

Entscheidung sollte man auf den Charakter und die Funktion des Raumes achten. Der 

Charakter eines Raumes wird bestimmt durch die Helligkeit, die Grösse und die Höhe. Bei der 

Funktion kann man grob unterscheiden zwischen Ruhe- und Bewegungsraum. In Räumen in 

welchen die Kinder aktiv sind, sollte die Decke weiss und die Wände in einem warmen, aber 

trotzdem hellen Ton gestrichen werden. Dadurch wird das Tageslicht reflektiert und das helle 

Licht bleibt erhalten. Lichte, warme Farben bieten sich jedoch auch für Ruheräume an (Von 

der Beek et al., 2014). Bendt und Erler (2010) widersprechen und empfehlen die Zimmerdecke 

nicht weiss zu lassen und sie farblich in den Raum zu integrieren. Nach der Unterteilung in die 

Farben der Erde und des Wassers kann man auch die Farbe des Raumbodens herleiten. Auf 

ocker bis rotbraunen, grauen oder grünen Böden fühlen wir uns wohl. Anders sieht dies bei 

blanken, hellen Böden aus. Durch die Spiegelung erinnern sie uns an Wasseroberflächen und 

es entsteht das Gefühl der Unsicherheit. Diese Irritation geschieht vor allem bei Kindern und 

Senioren (Franz und Vollmert, 2012). Bendt und Erler (2010) fügen hinzu, dass die 

gegenüberliegende Wand von den Fenstern am dunkelsten gestrichen werden kann, da die 

dunkle Wirkung durch den Lichteinfluss vermindert wird. Ob die Decke nun weiss oder farbig 

gestrichen wird ist weniger wichtig als dass die Farbtöne im Raum aufeinander abgestimmt 

sind.  

Wenn man sich beispielsweise für gelborange Wände entscheidet, sollte man auch die 

Gardinen und den Teppichboden im Spektrum der gewählten Farbe halten. Ton in Ton Farben 

wirken beruhigend. Grün scheint für grosse Bewegungsräume die richtige Farbe zu sein. Die 

Farbe der Natur lässt sich vor allem mit Holz gut kombinieren. Die Wände könnten in einem 

Pastellgrün gestrichen sein und der Teppich in einem satteren Grün. Dazu passt ein grosser 

Einrichtungsgegenstand in der Komplementärfarbe; in diesem Fall in Rot. 

Komplementärfarben haben den Vorteil, dass sie Kontraste bilden und dadurch aktivierend 

wirken. Die Farben an der Decke und an den Wänden sollten nicht dominieren. Wenn man 

einem Raum in eine «Bärenhöhle» verwandeln will sieht das anders aus: Die Wände und die 
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Decke kann mit einem vollen Farbton gestrichen werden (Von der Beek et al., 2014). Franz 

und Vollmert (2012) empfehlen für die Orte der Ruhe eine dezente Farb- und Materialauswahl. 

Bei grellen und quietschbunten Gestaltungen findet kein Kind seine Ausgeglichenheit.  

Bendt und Erler (2010) rufen in Erinnerung, dass die Raumgestaltung keine Frage des 

persönlichen Geschmacks ist. Auch wenn die Kinder Lila lieben, heisst das nicht, dass der 

ganze Raum in Lila gestaltet werden soll. Ein Kind fühlt sich willkommener, wenn es durch 

eine holzige oder orangefarbene Türe in einen Raum hineintritt. Allgemein haben sich die 

Apricot-Töne bewährt, da wir mit Orange- und Gelbtönen die Sonne und Wärme assoziieren.  

Wenn es vom Apricot mehr ins Gelbe geht, sollte darauf geachtet werden, dass ein Raps- oder 

Sonnengelb und nicht ein Neon- oder Zitronengelb verwendet wird. Die warmen Gelb- und 

Orangetöne haben die Wirkung eines Sonnenstrahls: Sie streicheln die Seele. Dadurch fühlen 

sich die Kinder warm und geborgen und sind bereit sich auf den Tag einzulassen. Orange 

gehört wie auch Oliv und Braun zu den warmen Naturtönen. Auch die anderen Naturtöne sind 

für die Raumgestaltung geeignet. Für Räume der Entspannung eignen sich auch Blautöne.  

Abgesehen von der Farbgestaltung ist es wesentlich daran zu denken, dass die Gestaltung 

eines Raumes sich nach der Raumfunktion richtet. Oder umgekehrt: Die Gestaltung bestimmt 

die Funktion eines Raumes. Die Kinder fühlen sich auf jeden Fall in einem Raum in welchem 

an der Wand unzählige Lehrbücher stehen nicht dazu aufgefordert eine Höhle zu bauen (Bendt 

& Erler, 2010).   

 

Raumproportion 

Zusätzlich wird bei von der Beek et al. (2014) beschrieben, dass diese Farbangaben 

voraussetzen, dass die Räume wohlproportioniert sind. Die Raumproportion beschreiben das 

Massverhältnis zwischen Höhe, Breite und Länge. Eine wohltuende Proportion ist allgemein 

geschaffen, wenn eine Raum mit grosser Grundfläche eine hohe Decke hat. Ein kleinerer 

Raum kann uns auch mit einer niedrigen Decke angenehm erscheinen (Franz & Vollmert, 

2012). Ein Raum sollte nicht zu gross sein, da die kleinen Kinder sich darin verloren fühlen. 

Allerdings ist daran zu denken, dass die Bewegung der kindliche Entwicklungsmotor ist und 

genug Platz zum Laufen und Spielen vorhanden sein muss (Bendt & Erler, 2010). Von der 

Beek et al. (2014) sagen, dass in der Wirklichkeit ein ausgewogenes Verhältnis oft nicht der 

Fall ist: Räume sind zu hoch, zu klein oder zu dunkel. Zu hohe oder zu kleine Räume kann 

man mit einer hellen und lichten Farbe ausweiten. Zusätzlich kann man an den Wänden einen 

Streifen unter der Decke weiss streichen. Das unproportionierte Verhältnis zwischen Fläche 

und Höhe lässt sich am Besten am Beispiel einer Tiefgarage verbildlichen. Wohl nur Wenige 

werden sich in einer Tiefgarage wohl fühlen. Nicht nur die Raumgrösse, sondern auch die 

Ordnung der Raumgegenstände hat eine Einwirkung darauf wie wir den Raum empfinden. Ein 

grosser Raum, welcher aufgeräumt ist können wir trotzdem als eng empfinden (Franz & 

Vollmert, 2012). Bollnow (1963, S. 229) sagt: «Eng ist, was die Entfaltung des Lebens 

behindert, weit ist, was diesem einen hinreichenden Entfaltungsbereich freigibt». 

Möbel 

Wie bereits erwähnt, sollten die Möbel im Raum aus Holz und nicht aus Plastik sein. Wenn 

dieses Holz aus finanziellen oder anderen Gründen nicht naturbelassen, sondern furniert ist, 

sollte es holzfarben und nicht in rot, grün oder blau gestrichen werden. Wenn es zu viele Möbel 
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aus Holz in einem Raum hat, gibt es die Gefahr der Monotonie. Dem kann jedoch Abhilfe 

geschaffen werden, indem man die Vielfalt des Holzes ausnutzt. Das Holz kann rau oder glatt, 

gerade oder gebogen, regelmässig oder unregelmässig, rund oder eckig sein. Man kann auch 

damit arbeiten, dass man an einer passenden Stelle die Rinde, Astlöcher oder sogar Äste 

stehen lässt (Von der Beek et al.,2014). Bendt und Erler (2010) schlagen vor, sich den gleichen 

Raum zweimal vorzustellen: Einmal mit Tisch und Stühlen aus Holz und einmal mit Möbel aus 

Plastik. Kommen bei den Holzmöbeln noch farblich abgestimmte Teppiche dazu und bei den 

Plastikmöbeln ein Schrank aus Plastik. Was gefällt Ihnen besser?  

Raumnutzer und Raumgrösse 

«Die Wiese meiner Kindheit war voller Abenteuer. Die Gräser und Wiesenblumen reichten mir 

bis über die Ohren. Mit meinen Cousins und Cousinen trampelte ich unzählige Geheimgänge 

ein, so dass verzweigte Labyrinthe entstanden, in denen sich nur «die Eingeweihten der 

Bande» auskannten» (Franz & Vollmert, 2012, S. 17). Franz und Vollmert (2012) schreiben, 

dass Leonardo da Vinci oder Le Corbusier Räume in Bezug zu den menschlichen 

Grössenmassen bewertet und gestaltet haben. Kinder sind viel kleiner und haben 

dementsprechend andere Relationen als Erwachsene. Dazu kommt das Kinder eine 

Landschaft oder einen Raum magischer sehen als die Alten. Durch die anderen 

Grössenverhältnisse und die grössere Fantasie, wirken die Dinge viel grösser aus der Sicht 

der Kinder. Diese andere Perspektive sollte bei der Raumordnung berücksichtigt werden. Der 

Raumplaner kann kriechend oder auf einem Bobbycar sitzend die Sicht der Kinder einnehmen.  

Daraus resultieren könnten zum Beispiel Stühle und Tische welche der Grössen angepasst 

sind. Bei der Treppe kann man einen zweiten Handlauf montieren. Die Materialien sollten im 

greifbaren Bereich für die Kinder liegen, so dass die Kinder selbstständig werden können. Es 

ist eine Möglichkeit den unteren Teil der Türen zu verglasen. Es ist sicherer da man die Kinder 

vor der Türe sehen kann und die Kinder haben ein weiteres spannendes Guckloch. Genauso 

interessant ist ein bodennaher Spiegel. Kinder bevorzugen kleine Räume oder einen gut 

aufgeteilten grossen Raum. Grosse übersichtliche Räume führen dazu, dass Kinder sich 

immer überwacht fühlen. Das Suchen nach Eigenständigkeit lässt sich bereits bei Kindern im 

Alter von drei bis vier Jahren beobachten. In den Ecken, Winkel und Höhlen fühlen sich die 

Kinder autonom, fern von aller Erwachsenenwelt. Doch nicht nur der Blick vom Boden aus, 

sondern auch jener aus der Vogelperspektive muss ein Erwachsener zuerst neu entdecken. 

Oder wann sind Sie das letzte Mal auf einen Baum, geschweige denn auf einen Schrank in 

einem Raum, geklettert? Kinder spielen oft auf Hochebenen und wollen von dort nicht dicke 

Staubschichten auf den Kästen entdecken.  

Für die Neu- oder Umgestaltung von Räumen empfehlen Bendt und Erler (2010) die Wirkung 

eines Raumes zu unterschiedlichen Situationen zu beobachten. Momente mit Kindern und 

Momente ohne. Das Gleiche mit Erwachsenen und vielen und wenigen Menschen. Dann 

können Sie eine umfassende Aussage darüber treffen wie der Raum wirkt. Und vergessen Sie 

nicht Kinderaugen sehen anders als die der Erwachsenen: «Wir fanden die Wiese – es gab 

sie tatsächlich noch! Die Halme reichten mir jedoch gerade bis knapp über die Knie. Sie war 

enttäuschend überschaubar. Mein Sohn meinte: «Aber Mama, das ist nicht die richtige Wiese. 

Du hast es mir ganz anders erzählt…!»» (Franz & Vollmert, 2012, S.18).  
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Sechs verschiedene Bedürfnisse von Kindern an einen Raum 

Orte der Bewegung 

Der Raum ist ein wichtiger Faktor des menschlichen Lebens und Erlebens. Der Raum ist auch 

eine schützende Hülle: Wenn die Kleidung des Menschen als «zweite Haut» benannt wird, so 

kann der Raum als «dritte Haut» bezeichnet werden. Auch bei einem Raum gilt weniger ist 

mehr. Denn das Wenige hält oft ein Mehr an Vielfalt bereit. Mit Materialien lässt sich ein Raum 

schnell für die verschiedensten Aktivitäten bereit machen. Doch Orte brauchen nicht 

zwangsläufig eine Hülle und nicht jeder Ort braucht einen eigenen Raum. Ein Ort kann auch 

ein lokalisierbarer Punkt oder ein begrenzter Bereich in einem Raum sein. Wichtig ist auch, 

dass ein Raum viele Orte bereithalten kann. Im selben Raum kann geträumt und gespielt 

werden. Hier werden sechs verschiedene Bedürfnisse von Kinder an einen Raum erläutert. 

Das Erste sind die Orte der Bewegung. Wie bereits im Kapitel Hengstenbergs beschrieben 

wurde, ist durch die Dauerberieselung von Fernseher und Spielkonsolen, der Seh- und 

Gehörsinn bei den Kindern überreizt. Im Gegensatz dazu stehen die anderen Sinne. Sie sind 

durch Stillsitzen und ohne Anreiz zur Bewegung verkümmert (Franz & Vollmert, 2012). Es 

sollte klar sein, dass dies zu Krankheiten führt und mit einem grösseren Bewegungsangebot 

bekämpft werden muss. Franz & Vollmert (2012) führen aus, dass das frühkindliche Lernen 

über Bewegung und Wahrnehmung geschieht. Bewegung ist auch unsere erste Sprache: Wir 

zeigen mit dem Finger auf einen Gegenstand.  

Ausser dem Ruheraum oder dem Bereich in einem Raum in welchem man sich ausruht, sollten 

die Räume so gestaltet sein, dass sie die Kinder zur Bewegung auffordern. Es ist wesentlich 

die Bewegung nicht auf einen Raum zu beschränken, wie zum Beispiel die Turnhalle oder den 

Aussenbereich. Denn dadurch wird den Kindern die Entscheidung weggenommen wo und wie 

sie sich bewegen wollen. Sie sollten die Freiheit haben selbst zu entscheiden was gerade 

ansteht. Durch Ausprobieren können eigene körperliche Grenzen erfahren werden. Kinder 

können auch viel im Alltag lernen. Gibt es beispielsweise eine Treppe zu einer zweiten Ebene, 

lernt ein Kind automatisch Treppen steigen. Vereinfacht wird dies dadurch, wenn die Treppe 

mit einem Teppich überzogen ist. Hiermit resultiert eine wellenförmige Treppe, welche eine 

attraktive und die Sinne stimulierende Bewegungserfahrung darstellt. Eine Hochebene kann 

auch durch andere Wege, wie mit einer Leiter oder einer Kletterwand «erobert» werden. 

Neben den Bewegungserfahrungen, bieten Hochebenen auch den Vorteil, dass sie den Raum 

in verschiedene Bereiche gliedern. Die erhöhten Plattformen bieten den Kindern auch einen 

Ort um sich zurückzuziehen und einen anderen Blickwinkel. Wichtig ist, dass die Hochebenen 

den Raum nicht verbauen sollen. Spannende Bewegungserfahrung können Kinder auch in 

einem Spiegelhaus erhalten. Die Grundlage für ein Spiegelhaus ist durch das Anbringen eines 

Plexiglasspiegels an einer Tischunterseite schnell erschaffen. Die Kinder können sich 

bewegen und dabei im Spiegel beobachten. Es gibt auch die Möglichkeit in einem dunklen 

Spiegelhaus den Spiegel mit einer Taschenlampe zu beleuchten. Wesentlich um 

Bewegungsreize zu schaffen ist das Bewegungsmobiliar. Schnell herbei- und beiseite geräumt 

und trotzdem mit einem grossen Spass und Bewegungsangebot sind Kriechtunnel, 

Trampoline, Hüpfbälle oder Kippelhölzer. Wenn es der Raum zulässt, kann es auch 

interessant sein Kletter- oder Schaukelmöglichkeiten definitiv zu befestigen (Franz & Vollmert, 

2012).  
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Orte der Ruhe 

Neben der Bewegung hat ein Kind auch ein Recht auf Ruhe. Ruhe findet ein Kind, wenn es 

sich zurückziehen kann. Das kann ein Kind am besten, wenn der Raum aufgeteilt und die 

Leitung nicht zu streng ist. An versteckten Orten wie unter einer Treppe finden Kinder 

besonders gerne Zuflucht. Ein Baldachin, welcher über einer Matratze aufgehängt ist sorgt bei 

einem Kind ebenfalls für Geborgenheit. Eine schöne Möglichkeit für die Entspannung stellt 

auch der Garten dar; warum nicht die Stille in der Sonne geniessen? Mögliche Aktivitäten mit 

welchen man Ruhe bei den Kindern erschaffen kann sind Stilleübungen, Meditation, 

Bilderbücherbetrachten oder das Hören von Kassetten oder Entspannungsmusik. Rituale 

können zudem eine grosse Hilfe sein. Bedeutend ist die Ruhe der Erzieher. Wenn ein Erzieher 

unruhig ist überträgt sich das automatisch auf die Kinder (Franz & Vollmert, 2012). Diese Ruhe 

ist auf die intergenerativen Bewegungsorte bezogen eher ein Vorteil. Es gibt sicherlich auch 

Senioren, welche nervös sind, doch sind sie wohl eher von ruhiger Natur. Diese Ruhe kann 

sich auf die Kinder übertragen. Wenn dies im richtigen Moment geschieht und sich in anderen 

Momenten der Bewegungsdrang der Kinder auf die Senioren überträgt ist für beide 

Generationen schon ein grosser Mehrwert entstanden 

Orte des Zusammenseins 

Der dritte Ort, welchen ich hier beschreiben will, ist jener des Zusammenseins. Die Qualität 

der Kontakte wird durch den Raum und das vorhandene Material bestimmt. Ist das Verhalten 

des Kindes lebendig oder zurückhaltend, wohin geht der Blick und mit wie vielen anderen 

Kindern wird gesprochen wird alles vom Raum beeinflusst (Franz & Vollmert, 2012). Aus 

negativer Raumwirkung kann eine ablehnende Verhaltensweise und Unwohlsein entstehen 

(Lennartz-Pasch & Schmid, 1993). Franz und Vollmert (2012) fragen, wie Orte des 

Zusammenseins gestaltet werden können, so dass durch sie neue Impulse und Erfahrungen 

für die Kinder realisierbar werden. Soziale Aktivitäten können Theater und Rollenspiele sein. 

Mit dem geeigneten Material ist der Fantasie der Kinder keine Grenze gesetzt. Eine Idee ist 

eine herausklappbare Schattenwand. Auf jeden Fall hat eine Truhe zur Aufbewahrung von 

Kostümen und Rollenspielutensilien einen grossen Wert. Dabei soll darauf geachtet werden, 

dass es Kostüme für beide Geschlechter hat. Hüte, Krawatten oder Pfeil und Bogen können 

sowieso auch bei Mädchen gut ankommen. Statt in einer Truhe, können die 

Rollenspielutensilien schön aufgehängt werden. Auf jeden Fall sollten sie gut gepflegt werden. 

Der soziale Kontakt wird auch durch die verschiedenen Spielmaterialien gefördert. Eine 

andere spannende Gestaltungszugabe ist eine Salatschüssel. Ist sie aus Plexiglas und wird 

verkehrt an eine Wand montiert, stellt sie ein faszinierendes Bullauge dar. Rund um das 

Bullauge entsteht vielleicht ein Piratenschiff, wer weiss? 

Die Transparenz eines Raumes fördert das Zusammensein. Es ist jedoch essentiell darauf zu 

schauen einen Raum nicht so transparent zu machen, dass er keine Rückzugsmöglichkeiten 

mehr bietet. Ein transparenter Baustil bittet die Welt ausserhalb des Raumes freundlich herein. 

Transparenz wird durch Fenster, welche auch bis zum Boden gehen können, Durchblicke in 

Hochebenen und offene Regalsysteme geschaffen. Eine Tür mit einem Sichtfenster fördert die 

Transparenz ebenfalls. Die Welt ist immer so gross, wie das Fenster, das wir ihr öffnen. Durch 

das gegenseitige Beobachten wird die Neugierde am Gegenüber geweckt und es entsteht 

Kommunikation (Franz & Vollmert, 2012).  
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Eine der spannendsten Möglichkeiten in einer Kindertagesstätte stellt der «einfach ein Raum» 

dar. Ein leerer Raum fördert die Fantasie und die soziale Interaktion sehr stark. An nur einem 

Tag wird er sich durch verschiedene Gruppen von Kinder mehrmals verwandeln (Franz & 

Vollmert, 2012). Da in dieser Arbeit nur ein Raum gestaltet wird, kann der leere Raum nicht 

umgesetzt werden. Im intergenerativen Bewegungsraum sollen jedoch genug Bereiche frei 

bleiben. Hollmann und Hoppe (1994) bestätigen, dass die Kinder umso lieber einen Raum 

aufsuchen um sich darin frei zu fühlen, je weniger dieser funktional bestimmt ist.  

Orte des Alleinseins 

Yin und Yang. Zu dem Zusammensein gehört auch das Alleinsein. Nach dem Trubel braucht 

ein Kind auch einen Ort, wo es Zuflucht finden kann (Franz & Vollmert, 2012). Odinga (2003) 

hat das Spielverhalten der Kinder untersucht und festgestellt, dass Kinder dreimal öfter Stellen 

zum Verweilen aussuchen welche ihnen Rückendeckung bietet. Franz und Vollmert (2012) 

fahren fort und sagen, dass Kinder diese kleinräumigen Individualbereiche brauchen um die 

eigene Intimität zu wahren, zu kuscheln und einfach nur für sich sein. Wenn eine Hochebene 

nicht zum Spielen oder für ein Theater genutzt wird, bietet sie einen hervorragenden Ort des 

Rückzugs. Es gibt indessen auch einfacher gestaltete Rückzugsmöglichkeiten wie 

beispielsweise eine Kartonschachtel. Hat diese einige Fenster und wird mit einer Decke 

ausgekleidet ist sie ein guter Ort für ein Kind sich abzukapseln. Das Gleiche gilt für die 

Alleinseinkiste und den Alleinseinschrank. Ein kleiner Schlupfwinkel sollte offengelassen 

werden; dadurch können die Kinder perfekt beobachten was im Raum vor sich geht. Zelte, 

selbstgebaute Höhlen oder Verstecke unter der Treppe gehören ebenfalls zu den Favoriten 

um sich ein Schläfchen zu gönnen. Durch die angenehmen Schaukelbewegungen einer 

Hängematte fühlt sich Jeder beruhigt. Eine andere Option wo die Kinder zur Ruhe kommen 

können ist eine Sandwanne. Durch das Muster und Buchstaben im Sand zeichnen und den 

Sand durch die Finger rieseln zu lassen, finden Kinder zur meditativen Ruhe (Franz & Vollmert, 

2012).  

Orte der Freiheit 

«Zweierlei hatten wir, das unsere Kindheit zu dem gemacht hat, was sie gewesen ist – 

Geborgenheit und Freiheit… Gewiss wurden wir in Zucht und Gottesfurcht erzogen, so wie es 

dazumal Sitte war, aber in unseren Spielen waren wir herrlich frei und nie überwacht» 

(Lindgren, 2000, S.15). Orte der Freiheit; Orte an welchen das Bedürfnis nach spielen und 

forschen gestillt wird (Franz & Vollmert, 2012). Hollmann und Hoppe (1994) erklären, dass die 

abwesende Kontrolle des Erwachsenen der wichtigste Punkt für das Gefühl der Freiheit der 

Kinder ist. Kindern klettern auch gern auf Bäume oder Hochebenen um sich von dort einen 

besseren Überblick zu verschaffen. Wichtig ist es, zu verstehen, dass Kinder selbst 

Konstrukteure des Spielraums und Akteure des Spiels sind (Franz & Vollmert, 2012). Pikler 

(2001) betont, dass man sich vom Gedanken befreien sollte, dass das Kind so spielt, wie man 

sich es vorgestellt hat. Franz und Vollmert (2012) beschreiben, dass die Kinder vor allem im 

freien und experimentierenden Spiel lernen, deshalb sollte ein Raum so gestaltet sein, dass 

er die Kinder anregt selbstständig zu handeln.  

Orte der Geborgenheit 

Dass sich Kinder frei entfalten können ist das Gefühl der Geborgenheit eine Voraussetzung. 

Wenn das Urvertrauen fehlt, entstehen Ängstlichkeit und Aggression. Geborgenheit entsteht 
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durch intensive Beziehungen, gegenseitige Akzeptanz und eine Atmosphäre, welche 

Vertrauen schafft. Ein Kind kann sich an einem Ort verwurzeln, wenn es erlebt, dass das was 

gestern war auch am anschliessenden Tag noch gültig ist. Wenn das Kind erfährt, dass es 

selbst und die Dinge im Raum einen festen Platz haben und Veränderungen angekündigt 

werden, führt das zu einer Geborgenheit in Beziehung, Zeit und Raum. Auch bei den Orten 

der Geborgenheit spielen die kleinen Räume eine grosse Rolle. Fühlt sich ein Kind erstmal 

sicher in einer kleinen Nische, kann es von dort aus die grosse, weite Welt entdecken. Wenn 

die Raumstruktur klar ist macht dies den Alltag verständlich und führt zu einer inneren Struktur 

der Geborgenheit und Zufriedenheit. Spannend ist, dass vor allem die Jüngsten diese 

Begrenzung brauchen, die älteren Kinder wollen bereits die Abgrenzung (Franz & Vollmert, 

2012). Abgrenzung und Verborgenheit entwickelt sich jedoch aus Begrenzung und 

Geborgenheit (Becker, 1997).  

5.1.3 Seniorengerechte Bewegungsräume 

Dietz (2018) macht klar, dass wir den Räumen eine Identität verleihen und wir im Gegenzug 

durch diesen unsere eigene Identität zurückerhalten. Für alte Menschen ist es oft eine grosse 

Überwindung vom vertrauten Zuhause in eine Alterseinrichtung zu ziehen. In der neuen 

Wohnsituation gibt es auch unterschiedliche Ansprüche. Denn zum einen ist die 

Alterseinrichtung ein Wohnbereich zum anderen ein Arbeitsbereich. Der private und der 

öffentliche Bereich werden gemischt. Für die Senioren ist diese Situation eine grosse 

Herausforderung, denn sie wechseln an dem Ort an welchem sie wohnen täglich zwischen 

den beiden Bereichen.  

Zu lange schon ist die klassische Heimarchitektur geprägt von Gesetzen, genormten Zimmern, 

Funktionsräumen und sanitären Anlagen. Die klassische Heimarchitektur und der Wechsel 

zwischen den Bereichen erzeugt eine Atmosphäre, durch welche sich die Senioren 

ausgesetzt, macht- und schutzlos fühlen (Kühlwein, 2019). Uzarewicz (2016) erklärt, dass 

diese Atmosphäre zu Schamgefühl, Rücksichtslosigkeit und Aggression führen kann. Dietz 

(2018) erklärt, dass viele Emotionen aus zwei Bedürfnissen hervorgehen. Es sind die 

Bedürfnisse nach Bestimmtheit und nach Kompetenz. Eine geordnete Umwelt, deren 

Entwicklungen vorauszusehen sind, sorgt für Bestimmtheit. Kompetent fühlt sich jemand, der 

Probleme lösen kann. Wenn das Empfinden der Bestimmtheit und Kompetenz abnimmt, ist es 

wichtig neues Wissen und neue Fähigkeiten zu erlernen. Der Demenzerkrankte hat bei diesem 

Unterfangen jedoch grosse Mühe. Die Unbestimmtheit und Inkompetenz sind die tragenden 

Ursachen für das Entstehen von Angst bei demenzkranken Menschen.  

Steib (1994) schreibt, dass die Raumatmosphäre positiv beeinflussen und die Genesung von 

Krankheiten unterstützen soll. Kühlwein (2019) bekräftigt, dass das Verhalten eines Menschen 

abhängig zu seiner Umwelt ist. Doch diese Auswirkungen der Umwelt auf das Verhalten der 

alten Menschen werden häufig nicht bedacht (Dietz, 2018). Doch gerade in einer 

Alterseinrichtung müssen die Menschen mit kognitiven Einschränkungen und Demenz 

besonders geschützt werden (Kühlwein, 2019). Steib (1994) weist daraufhin, dass das 

Erlebnisumfeld von Heimbewohnern stark eingeschränkt ist und es deshalb ein 

architektonisches Ziel ist die Bewegungen im Raum mit Erlebnisabläufen zu bereichern. 

Unterschiede von weit zu eng, dunkel zu hell oder von niedrig zu hoch erzeugen Anregung 

und Abwechslung. Dietz (2018) hält fest, dass eine gute altersgerechte Architektur die 

Beeinträchtigungen von Körper und Geist miteinbezieht. Der bewusste Einsatz von 
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architektonischen Mitteln kann auch bei demenzerkrankten Senioren zu mehr Bestimmtheit 

und Kompetenz führen.  

Bei den Kindern wurde einzeln auf die Raumfaktoren eingegangen. Bei den Senioren werden 

die Einschränkungen der verschiedenen Sinne erklärt und daraus die Raumgestaltung 

abgeleitet. Die Sinneswahrnehmungen der Senioren sind unterschiedlich stark betroffen, 

deshalb ist eine möglichst barrierefreie sichere Umgebung von grosser Hilfe.  

Sehen 

Die visuellen Reize, welche das Gehirn verarbeiten muss, werden in der heutigen Zeit immer 

umfangreicher und schneller. Dies ist für die alten Menschen nicht von Vorteil denn es ist für 

sie oft zu schnell (Dietz, 2018). 

Dietz (2018) erklärt, dass das Sehen Licht bedarf. Deshalb ist die Planung des natürlichen und 

künstlichen Lichts die erste Aufgabe bei der Raumplanung. Neben der visuellen Funktion ist 

das Licht auch von grosser Wichtigkeit für die emotionale und biologische Funktion.  

Die altersbedingten Sehschwächen lassen sich in vier Kategorien unterteilen. Zum einen ist 

das der Verlust der Sehschärfe: Die Wahrnehmung in dem direkt vor einem liegenden Feld ist 

eingeschränkt, die Peripherie wird gut wahrgenommen. Die zweite Kategorie ist der Verlust 

des peripheren Sehens. Die Einschränkung des peripheren Sehens kommt unter anderem 

durch die verminderte Beweglichkeit des Augapfels zu Stande und bei Erkrankten entsteht ein 

Tunnelblick. Der kombinierte Verlust der Sehschärfe und des peripheren Sehens ist der dritte 

Bereich. Zu der letzten Kategorie gehört die reduzierte Kontrastwahrnehmung. Dabei sieht 

eine Person alles nur unklar und verwaschen (Dietz, 2018).  

Dietz (2018) führt fort, dass sich die Sehschärfe bei unterschiedlichen Lichtverhältnissen und 

Kontrasten verändert. Ein Sechzigjähriger braucht dreimal so viel Licht wie ein Zwanzigjähriger 

um gut sehen zu können. Mit Achtzig braucht ein Mensch sogar fünfmal so viel Licht als mit 

Zwanzig. Dies wird verursacht durch die kleiner werdende Pupille und dass die Linse, die 

Hornhaut und der Glaskörper weniger Licht durchlassen. Weil die Linse mit zunehmendem 

Alter durch Eiweissablagerungen gelber wird, kann sie mehr Licht des kurzwelligen blau-

violetten Bereichs absorbieren. Dies führt dazu, dass alte Menschen Blau und Violett 

schlechter wahrnehmen können. Die Unterscheidung von Gelb, Orange und Rot gelingt den 

Senioren noch recht gut. Wenn die Kontrastwahrnehmung reduziert ist, können Helligkeiten 

und Farben schlechter unterschieden werden. Um sich in die Situation von Senioren zu 

versetzen gibt es spezielle Brillen. Wenn diese nicht vorhanden sind, kann man auch eine 

Fensterglasbrille mit Vaseline beschmieren oder ein Schwarz-Weiss-Foto zur Hilfe nehmen.  

Bohn (2014) erwähnt ebenfalls, dass ältere Menschen eine schlechtere Sehschärfe haben und 

Kontraste weniger gut wahrnehmen können als Jüngere. Dietz (2018) erklärt, dass es 

Farbkombinationen gibt welche einen hohen Kontrastwert haben, andere einen tiefen.  

Die Nahanpassung der Linse, welche im Alter abnimmt, nennt man Presbyopie. Dadurch wird 

der minimale Abstand, bei welchem das Objekt noch scharf wahrgenommen wird, vergrössert. 

Die schlechtere Nahanpassung zusammen mit einer schlechteren Farbwahrnehmung führen 

auch zu einer verschlechterten Tiefenwahrnehmung (Dietz, 2018). 

Das Auge passt sich an die vorhandene Leuchtdichte an. Diese Anpassung nennt man 

Adaption. Im Alter erfolgt diese Anpassung um einiges langsamer. Das bedeutet für einen 
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Senior, dass wenn er an einem hellen Tag von draussen in einen dunkleren Raum kommt, 

zuerst einmal nichts erkennt (Dietz, 2018). Bohn (2014) bestätigt, dass es bei Senioren länger 

geht bis sie sich an unterschiedliche Helligkeiten gewöhnen und fügt hinzu, dass sie auch eine 

höhere Blendempfindlichkeit und einen höheren Lichtbedarf haben. Deswegen sollte die 

Beleuchtung in einem Raum genug stark sein. Beschriftungen müssen genug gross sein und 

vor allem in einem guten Kontrast zu der Umgebung stehen. Dietz (2018) ergänzt, dass 

Beleuchtungen möglichst wenige Schatten erzeugen sollten. Der Grund hierfür ist, dass 

Schatten auf dem Boden das Gefühl erzeugen als würde man in ein Loch treten. Dies führt zu 

einer Angstreaktion bis zum Erstarren.  

Es gibt verschiedene Augenkrankheiten, welche mit zunehmendem Alter vermehrt auftreten. 

Dazu gehören der graue und der grüne Star. Erwähnenswert ist aber auch die altersbedingte 

Makuladegeneration. Sie ist in den Industriestaaten der Hauptgrund für Seheinschränkungen 

bei über Fünfzigjährigen. Die Makula, der gelbe Fleck, ist der Ort an welchem die besten 

Sehergebnisse erzielt werden. Wenn man von der altersbedingten Makuladegeneration 

betroffen ist, werden fixierte Objekte nur noch verschleiert wahrgenommen. Es nimmt die 

Sehschärfe, die Kontrastwahrnehmung und die Blendempfindlichkeit ab (Dietz, 2018).  

Dietz (2018) schreibt, dass durch die altersbedingten Einschränkungen im Sehen sich die 

Betroffenen in ihrer Lebensqualität eingeschränkt fühlen. So gehören die Einschränkungen im 

Sehen auch zu den wichtigsten Sturzrisikofaktoren (Deandrea et al., 2010). Die Senioren 

müssen ihre gewohnten Verhaltensmuster anpassen und fühlen sich abhängig, deshalb sollte 

man die Umgebung so vorbereiten, dass sie möglichst wenig Einschränkungen und Erlebnisse 

der Inkompetenz haben. Wie kann man das erreichen? Die Räume sollten gut überschaubar 

sein. Objekte werden gut belichtet und haben einen Kontrast, dass sie wahrnehmbar sind und 

das Sturzrisiko vermindert wird. Visuelle Kontraste werden durch Leuchtdichteunterschiede 

zwischen Sehobjekt und Hintergrund erreicht. Die hellste Fläche im Raum sollte die Decke 

sein; die Dunkelste der Boden. Eine hohe helle Decke verteilt das Licht gut im Raum und 

reduziert das Risiko der Blendeffekte. Die optische Erfassung eines Raumes wird verbessert, 

wenn die Kante zwischen Boden und Wand und jene zwischen Wand und Decke abgesetzt 

wird. Dies ist beispielsweise mit einer Hohlkehle oder einer Stuckleiste möglich. Die Türen 

können für die bessere Sichtbarkeit sich kontrastreich von der Umgebung abheben. Unruhige 

Muster an den Wänden oder Türen wirken für viele irritierend. Zu helle Böden wirken bodenlos, 

als würde man auf einer Wolke schweben. Wenn die Böden jedoch zu dunkel sind, hat man 

das Gefühl man fällt in ein Loch. Besonders wichtig ist es, dass der Boden das Licht nicht 

reflektiert. Ansonsten interpretieren die Senioren den Boden als nass. Diese Fehlinterpretation 

geschieht bei reflektierenden, blauen Böden besonders häufig. Beim Wechsel von dem Gang 

in den Raum ist beim Boden darauf zu achten, dass die Farb- und Kontrastunterschiede nicht 

zu gering aber auch nicht zu stark ausfallen. Wenn visuelle Kontraste richtig eingesetzt werden 

können Hindernisse besser erkannt werden. Barrieren und Schwellen sollten keine aufgebaut 

werden, da diese ein Risiko für Stürze darstellen und für die Menschen im Rollstuhl ein 

unnötiges Hindernis darstellen.  

Die Aufmerksamkeit kann auch bewusst auf Bedienelemente wie Lichtschalter gelenkt 

werden. Es ist wesentlich zu verstehen, dass eine kontrastreiche Gestaltung darauf hinzielt, 

dass einzelne wichtige Elemente besser wahrnehmbar sind. Und es meint nicht, dass 

Kontraste als immer wieder veränderte Farben von Bodenbelägen eingesetzt werden. Die 

Gestaltung mit Kontrasten kann auch den Tastsinn ansprechen (Dietz, 2018). Bohn (2014) 
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beschrieb, dass Bedienungselemente, wie beispielsweise in einem Lift, in einem 

altersgerechten Bau mindestens zwei der drei Sinne Ertasten, Hören und Sehen ansprechen 

sollten. Dadurch gibt es eine höhere Möglichkeit einen noch intakten Sinn eines Seniors 

anzusprechen. Beim Lift kann eine Möglichkeit darin bestehen, dass die Stockwerke auch mit 

einer grossen Reliefschrift oder mit Blindenschrift markiert werden und die Stockwerke dazu 

akustisch angesagt werden. Der Drehschalter für den Herd in der Küche sollte mit möglichst 

grosser Schrift, welche auch ertastet werden können, angeschrieben sein. Deshalb sind 

moderne Herdplatten, bei welchen die Bedienungsfelder auf das Kochfeld integriert sind, nicht 

geeignet. Kühlwein (2019) führt fort, dass sich ein Türrahmen von der Wand kontrastreich 

abheben kann. Zusammen mit einer gutsichtbaren Beschilderung sorgt dies für eine 

verbesserte Orientierung. 

Die Möbel, insbesondere die Arm- und Rückenlehnen, sollten sich ebenfalls farblich und 

kontrastreich von der Umgebung unterscheiden. Dadurch werden sie erkannt und genutzt. Die 

Gefahr, dass die Möbel zur Stolperfalle werden wird zusätzlich reduziert (Dietz, 2018).  

Dietz (2018) rät, dass Spiegel an ungewohnten Orten vermieden werden sollten. Menschen 

mit kognitiven Einschränkungen sind des Öfteren irritiert durch ihr eigenes Abbild. Spiegel 

sollten, wenn überhaupt, nur über dem Waschbecken oder neben einer Garderobe angebracht 

werden.  

Eine analoge Uhr wird von Senioren besser verstanden als eine digitale. Auch hier müssen 

sich die Ziffern und Zeiger von dem Zifferblatt kontrastreich abheben. Ältere Menschen, vor 

allem auch diejenigen mit einem Rollator, schauen häufiger auf den Boden. Deshalb sollten 

die Uhren nicht oben im Raum sondern auf Augenhöhe montiert werden. Auch Handläufe, 

Hinweisschilder und Geschirr ist kontrastreich von der Umgebung abzuheben (Dietz, 2018).  

Zusammenfassend kann man sagen, dass Struktur und Orientierung die wesentlichen 

Aspekte sind, die beachtet werden müssen, damit sich sehgeschwächte Menschen noch 

möglichst eigenständig verhalten können (Dietz, 2018).  

Beleuchtung 

Das Sonnenlicht ist für die Senioren sehr wichtig. Das gebildete Vitamin D kann Osteoporose 

vorbeugen und stärkt das Immun- und das Herz-Kreislauf-System. Deshalb ist auf viel 

Tageslicht in einem Raum und auf einen guten Zugang zu dem Aussenbereich zu achten. 

Künstliches Licht ist deshalb nur als Ergänzung einzusetzen. Es muss jedoch genug Licht 

vorhanden sein, denn ältere Menschen brauchen viel mehr Lichtstärke (Lux) als jüngere 

Menschen. Beim künstlichen Licht sollte die Lichtquelle die Spektralfarben gleichmässig 

verteilen. Ansonsten wirkt die Farbe der beleuchteten Gegenstände oder des Raumes 

unnatürlich. Es ist möglich, wenn die Senioren etwas besser sehen müssen, den blauen Anteil 

zu erhöhen. Beim gemütlichen Zusammensein oder um einen Raum ruhiger wirken zu lassen 

können warme Lichtfarben eingesetzt werden. Zur allgemeinen Raumbeleuchtung braucht es 

individuell regelbare Lichtquellen. Wenn die Arbeitsfläche dunkler ist hat sie einen 

schwächeren Reflexionsgrad und muss damit besser beleuchtet werden. Um ein Objekt herum 

sollte die Beleuchtung in einer Höhe von 85 cm zwischen 400 und 500 Lux betragen. Die 

Beleuchtung sollte möglichst schattenarm sein, damit Halluzinationen vermieden werden 

können. Allerdings kann man auch sagen, dass das Licht die Umgebung modelliert. Wenn 

eine Beleuchtung gar keine Schatten wirft, könnte die Umgebung auch diffus wirken und 
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verwirren. Auf jeden Fall sind hohe Anteile an indirektem Licht von Vorteil, denn damit werden 

Schlagschatten und Blendungen beschränkt. Wegen der langsameren Anpassungsfähigkeit 

der Augen der Senioren ist die Leuchtdichte im Raum gleichmässig zu verteilen (Dietz, 2018) 

Die Fenster sind wenig zu verdecken, dass der Lichteinfall möglichst gross ist. Falls es 

Sonnenschutz braucht, kann man diesen an der Aussenwand anbringen. Wenn der Raum 

auch im Dunklen genutzt werden sollte, wäre es gut, wenn grosse Vorhänge vorhanden wären. 

Denn im Fenster können sich Lichter von Innen spiegeln und bei Alterskranken kann der 

Eindruck entstehen, dass der Raum weitergeht (Dietz, 2018). 

Farben 

Geborgenheit, Sicherheit und Vertrautheit in einem Seniorenheim können auch durch die 

Farbgestaltung beeinflusst werden. Die Umgebung sollte Anregung aber auch 

Rückzugsmöglichkeiten bieten. Die Farbe kann der Schlüssel zu verschiedensten positiven 

Punkten sein, unteranderem zur Kommunikation und zur Orientierung. Wenn bei der 

Farbgestaltung differenziert wird, sorgt dies für Individualität und gegen Uniformität. Die 

Trübung der Augen verändert die Farbwahrnehmung bei älterwerdenden Personen; so wird 

Violett, Blau und Grün verblasst wahrgenommen. Die Farbgestaltung kann psychischen 

Erkrankungen wie Depressionen entgegenwirken. Das Farbkonzept sollte jegliche Elemente 

des Raumes miteinbeziehen. Unterschiedliche Farben, Weiss und Kontraste sind 

ausgeglichen eingesetzt die beste Variante und ergeben ein angenehmes Raumgefühl. Die 

Vielschichtigkeit der Wirkung eines Raumes auf den Menschen muss beachtet werden und 

besonders bei Demenzkranken sollte ein Raum mit viel Fingerspitzengefühl geplant werden 

(Grimm, 2020).  

Hören 

«Ein Mann ruft den Hausarzt der Familie an. «Hallo Ricardo, hier ist Julian.» «Hallo. Was gibt’s 

Neues, Julian?» «Du, ich mach mir Sorgen um Maria. Ich glaube, sie wird taub.» «Wie, sie 

wird taub?» «Ja, wirklich. Du musst sie dir mal ansehen.» «In Ordnung, da Taubheit keine 

akut lebensbedrohliche Krankheit ist, bring sie doch am Montag zu mir in die Sprechstunde, 

und ich seh sie mir einmal an.» «Glaubst du wirklich, das hat Zeit bis Montag?» «Woran ist dir 

denn aufgefallen, dass sie nichts hört?» «Tja…sie antwortet nicht, wenn ich sie rufe.» 

«Verstehe, das kann alles mögliche sein, zum Beispiel ein Pfropfen im Ohr. Lass uns doch 

mal ausprobieren, wie schwerhörig Maria tatsächlich ist. Wo bist du gerade?» «Im 

Schlafzimmer» «Und wo ist sie?» «In der Küche.» «Gut. Ruf sie doch einfach her.» 

«Mariaaaaa…! Nein, sie hört mich nicht.» «In Ordnung. Geh mal zur Schlafzimmertür und ruf 

auf den Flur heraus.» «Mariaaaaa…! Keine Chance.» «Warte, nicht aufgeben. Nimm das 

schnurlose Telefon und geh damit durch den Flur auf sie zu, damit wir sehen, wann sie dich 

hört.» «Mariaaaa…! Mariaaaa...! Nichts zu machen. Ich steh vor der Küchentür und sehe sie. 

Sie dreht mir den Rücken zu und spült ab, aber sie hört mich nicht. Mariaaaa…! Aussichtslos.» 

«Geh näher ran.» Der Mann betritt die Küche und nähert sich Maria. Er legt ihr eine Hand auf 

die Schulter und schreit ihr ins Ohr: «Mariaaaa…!» Die Frau dreht sich wütend um und sagt: 

«Was willst du? Was willst du, was willst du, was wiiiiillst du?! Du hast mich schon zehnmal 

gerufen, und zehnmal habe ich geantwortet und dich gefragt, was du willst. Jeden Tag wirst 

du tauber, wann gehst du endlich mal zum Arzt?»» (Bucay, 2016, S.106, 107). 
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Neben dem Sehen wird auch oft das Hören bei älteren Menschen beeinträchtigt. Dietz (2018) 

schreibt, dass der Gehörsinn uns Sicherheit und Ruhe gibt, des Weiteren warnt die auditive 

Wahrnehmung uns vor Gefahr. Das Hören erfasst den Schall im Bereich von zwanzig Oktaven. 

Man nennt diesen Bereich Hörfläche. Durch das Hören kann die Richtung erkannt werden und 

sehr schnelle Geräuschänderungen werden wahrgenommen. Dies ist die Grundlage für das 

Verstehen von Sprache. Man fühlt sich ausgeschlossen, wenn man nicht mehr gut hört. Der 

Mangel an Kommunikation kann auch zur Vereinsamung führen. Die natürliche 

Leistungsfähigkeit des Gehörs nimmt ab dem fünfzigsten Lebensjahr ab und über die Hälfte 

der über siebzigjährigen Deutschen leiden an einer mittel- bis hochgradigen Hörminderung. 

Mit zunehmendem Alter nehmen die Anzahl Erkrankten stark zu. Doch welches sind im Alter 

die häufigsten Probleme mit dem Gehörsinn und wie können sie durch die Raumgestaltung 

vermindert werden? 

Zu einer der Hauptgründe der Verschlechterung des Gehörsinns gehört die Abnutzung der 

Haarzellen des Innenohrs. Das Alter hinterlässt auch Abnutzungserscheinungen am Hörnerv 

und am Hörzentrum. Andere Erkrankungen, wie etwa des Herz-Kreislauf-Systems treiben die 

Altersschwerhörigkeit voran. Die Schwerhörigkeit beginnt oft mit dem Verlust des Hörens von 

hohen Frequenzen. Zusätzlich bereiten Gespräche in einem lauten Umfeld verstärkt 

Schwierigkeiten. Dies liegt daran, dass das selektive Hören nicht mehr so gut funktioniert. 

Stimmen können nur schwer herausgefiltert werden. Ein weiteres Problem ist, dass Geräusche 

schneller als schmerzhaft empfunden werden. Im Alter lässt die Funktion der 

Gleichgewichtsorgane nach. Das nachlassende Gleichgewicht wird durch eine schlechtere 

Gehörfunktion verstärkt (Dietz, 2018).  

Dietz (2018) fährt fort und erklärt, dass Menschen welche schlechter hören können zuerst 

gestresst sind und Angst haben. Dies führt dann zu Unsicherheit, Komplexen bis hin zu 

Autonomieverlust. Das Nachlassen des Gehörs darf nicht als ein isolierter Prozess verstanden 

werden.  

Es ist darauf zu achten, dass die Störgeräusche möglichst minimal sind. Auch bei Dietz (2018) 

wird auf die sinnvolle Unterstützung durch Lärmampeln hingewiesen. Die 

Luftschallübertragungen werden durch Baustoffe mit einer hohen Masse reduziert. Dies sind 

zum Beispiel Geschossdecken und Trennwände. Es gibt die Möglichkeit der Bedämpfung und 

der Schallabsorption bei den Decken- und Wandflächen. Bohn (2014) bestätigt, dass kurze 

Nachhallzeiten und störende Nebengeräusche zu minimieren sind und dass man dies unter 

anderem dadurch erreichen kann indem Schallschutz den Aussenlärm minimiert.  

Senioren haben eine veränderte Wahrnehmung von Raum und Zeit. Die Umgebung sollte 

einfach zu interpretieren sein, denn im gleichen Mass wie die Anpassungsfähigkeit an die 

Umwelt und die Selbstständigkeit abnehmen, spielt die Umwelt für das Zurechtfinden eine 

immer grössere Rolle. Die wichtigsten Kriterien sind Sicherheit, Übersichtlichkeit und 

Vertrautheit (Dietz, 2018). Bohn (2014) bestätigt, dass eine übersichtliche Struktur mit 

ausgeprägten architektonischen Orientierungspunkten für Senioren von Vorteil ist. Eine 

differenzierte Möblierung kann die Orientierung im Raum massiv erleichtern und Senioren 

fühlen sich viel sicherer und die Selbstständigkeit wird verbessert.  

Es gibt nicht nur sichtbare, sondern auch hörbare Orientierungshilfen. Diese auditiven 

Leuchttürme nennt man Soundmarks. Ein Plätschern von einem Brunnen oder das Geräusch 

der Waschmaschine können den Senioren Orientierung im Raum geben (Dietz, 2018). Auch 
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Bohn (2014) meint, dass eine gute Raumakustik einer Person mit einer Hörbehinderung hilft. 

Dies tut auch eine gute Beleuchtung: Sie hilft den hörgeschädigten Personen die Gestik, die 

Mimik und die Lippenbewegungen besser wahrzunehmen und damit die andere Person 

besser zu verstehen. 

Geräusche von technologischen Neuheiten sollten vermieden werden, da Gehörgeschädigte 

und allgemein Senioren sich dadurch irritiert fühlen. Doch nicht nur eine hohe Lautstärke kann 

die Senioren irritieren. Die Stille kann ebenfalls bedrückend wirken. In der Stille können vor 

allem unvermittelte Geräusche, wie jene des eigenen Körpers, irritierend wirken (Dietz, 2018).  

Das wichtigste Gleichgewichtsorgan des Menschen befindet sich im Ohr. Informationen zum 

Gleichgewicht und zur Lage im Raum bekommt das Gehirn von dem Vestibularapparat aus 

dem Innenohr. Die Informationen von den Sinnen werden hier gesammelt und ausgewertet. 

Ist eine Information von aussen irritierend, kann das ganze Gleichgewichtssystem 

durcheinandergebracht werden. Man kennt dies vom Skifahren im Nebel. Bei Senioren sollte 

deshalb geschaut werden, dass sie einen guten Stand haben. Dies wird erreicht, wenn auf 

dem Boden keine irritierenden Muster sind (Dietz, 2018). 

Tasten 

Beim Gleichgewichtssystem stammen viele Signale von dem Tastsinn. Man kann 

unterscheiden zwischen der passiven taktilen Aufnahme von Umweltreizen und der aktiven 

haptischen Wahrnehmung. Die Tastsinnesorgane in der Haut fühlen Druck und Vibrationen, 

Kälte und Wärme und Berührung und Schmerz. In Lippen, Zunge und Fingerspitzen hat es 

besonders viele Rezeptoren für das Ertasten (Dietz, 2018). 

Die Tastschärfe kann gemessen werden, indem der Abstand gemessen wird, in welchem sich 

zwei Reize auf der Haut gerade noch unterscheiden lassen. Bei einem jungen Menschen liegt 

die räumliche Zwei-Punkte-Diskriminierungsschwelle bei 1.5 Millimeter. Diese Schwelle erhöht 

sich bei den Achtzigjährigen auf vier Millimeter. Druck-, Schmerz- und Temperaturempfinden 

wird im Alter nur verzögert wahrgenommen. Dadurch sind die Senioren weniger schnell 

gewarnt. Wenn beispielsweise das Druckempfinden nachlässt, gibt es weniger Informationen 

von den Fusssohlen. Die Folgen sind Unsicherheit und Stürze. Der Tastsinn hat ausserdem 

eine soziale Komponente. Wenn jemand öfters etwas zerdrückt oder fallen lässt, meidet die 

Person vielleicht das öffentliche Umfeld (Dietz, 2018). 

Dietz (2018) führt fort, dass haptische und taktile Qualitäten bei der Raumgestaltung 

wesentlich sind. Der Grund hierfür liegt in der Anregung die Dinge anzufassen und zu 

begreifen. Das Umfassen eines Türgriffs (Pallasmaa, 2018) ist die Visitenkarte des 

dahinterliegenden Raumes. Dietz (2018) schreibt, dass wir die ganze Zeit aktive und passive 

Reize über die Sensoren der Haut erleben. Die Raumtemperatur und die Luftfeuchtigkeit 

berühren ebenfalls; angenehm oder unangenehm. Optimal ist eine relative Luftfeuchtigkeit 

zwischen 40 und 60 Prozent und eine Temperatur zwischen 19.5 und 23 Grad Celsius. Die 

Temperatur des Bodens sollte bei 18 Grad Celsius liegen. Unangenehme Zugerscheinungen 

und punktuelle Wärmequellen sollten beim Bau vermieden werden. Spannend ist, dass das 

Material und die Farbe des Raumes einen Einfluss auf das Wärmeempfinden haben. Ein 

Raum in warmen Farben gestrichen und Materialien wie Holz lassen einen den Raum wärmer 

wahrnehmen.  
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Ausbaumaterialien und Möbel sollten möglichst aus natürlichem und unbehandelten Material 

sein. Dadurch werden verschiedene haptische Reize angesprochen. Weiterer Vorteil dieser 

Materialien ist der vertraute Geruch und die Eigenschaft, Feuchtigkeit speichern zu können 

(Dietz, 2018). Bohn (2014) fügt hinzu, dass die Bauweise einer Sitzgelegenheit die 

Selbstständigkeit der alten Leute stark beeinflusst. Ein Senior kann vielleicht nicht mehr von 

einem tiefen Sofa aufstehen, es ist ihm jedoch immer noch möglich von einer festen Sitzfläche 

mit Armlehnen aufzustehen. Die Sitzhöhe ist ebenfalls wichtig. Wenn ein Senior sich noch 

selbstständig von einem Sessel erheben kann, eignen sich Ohrensessel für die 

Alterseinrichtung. Durch ihre Form bilden sie einen kleinen optischen wie auch akustischen 

Schutz (Kühlwein, 2019). Die Armlehne und die Sitzhöhe sind auch ausschlaggebend bei der 

Toilette und können darüber entscheiden ob eine Person die intime Körperpflege noch 

selbstständig ausführen kann. In der Küche sollten die Häufigkeit der Arbeiten die Anordnung 

der Küchenelemente bestimmen. Die Handhabbarkeit der Küchengeräte muss unfallsicher 

und einfach bedienbar sein (Bohn, 2014). Dietz (2018) stellt ebenfalls fest, dass bei Möbeln 

und Bedienelementen die nachlassende Feinmotorik von Senioren beachtet werden muss. 

Unter anderem sind die Griffe an Schranktüren nicht zu eng anzubringen und Schlüssel 

müssen genug gross sein. Als Handläufe sind bevorzugt solche aus Holz mit einem 

Durchmesser zwischen 40 und 45 Millimetern zu wählen. Bei Lavabos sind Einhebelarmaturen 

bei Senioren am beliebtesten. Eine Temperaturobergrenze bei dem Wasser ist sinnvoll, da so 

Verbrühungen vermieden werden. Da das Tastempfinden, auch in den Füssen der Senioren, 

immer stärker nachlässt, sollte der Grund eben sein und Höhendifferenzen wie Schwellen 

vermieden werden.  

 

Riechen und Schmecken 

Dietz (2018) schreibt, dass der Geruch- und der Geschmacksinn wenig erforscht wurden. Es 

gibt wenige Studien über die Alterseinschränkungen dieser Sinne. Senioren haben ungefähr 

einen Fünftel der Geschmacksknospen eines Babys. Auch Räume können an dem Duft 

erkannt werden. Eine holzvertäfelte Bauernstube duftet anders als eine Zahnarztpraxis. Wenn 

Räume unangenehm riechen, liegt das oft nicht an der mangelnden Hygiene, sondern an der 

falschen Auswahl der Baumaterialien. Pallasmaa (2013) dokumentiert, dass Gerüche sich am 

stärksten in der Erinnerung einprägen. Die entstandenen Erinnerungen durch Geruchs- oder 

Geschmackssinn können Emotionen auslösen. Dieses olfaktorische Framing ist stark 

individuell.  

Bei der Raumplanung sollte darauf geachtet werden, dass Lüften, am besten Querlüften 

möglich ist. Dadurch können unangenehme Gerüche schnell aus der Welt geschafft werden. 

Ausserdem können Luftfilterungssysteme von Vorteil sein. Die Materialien, zum Beispiel der 

Sofaanzug, sollten gewaschen werden können. Der Backofen und der Herd sind mit einer 

Überwachungsfunktion auszustatten (Dietz, 2018).  

Die Sinneseinschränkungen welche beschrieben wurden sollen bei der Raumgestaltung auf 

verschiedene Weise berücksichtigt werden. Einerseits ergeben sich daraus die 

Basisanforderungen, andererseits sollte bei der Planung auf Flexibilität geachtet werden. 

Durch die Flexibilität lässt sich besser auf das Individuum und Veränderungen im Alltag 

eingehen. Wie bei den Kindern ist es auch bei der Gestaltung einer Alterseinrichtung von 
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grossem Nutzen die Welt aus der Sicht der Benutzergruppe wahrzunehmen (Dietz, 2018). 

Anschliessend wird der besondere Fall der Demenz beschrieben.  

Demenz 

Bohn (2014) weist darauf hin, dass Menschen mit Demenz einer speziellen Betreuung 

bedürfen. Die wichtigsten Themen in diesem Fall sind Sicherheit, Wohlbefinden und 

Orientierung. Dies wird erreicht durch leicht auffindbare Orientierungsmerkmale, eine klare 

Signaletik und einer Umsetzung aller sicherheitsrelevanten Vorgaben. Dietz (2018) bestätigt, 

dass es bei Menschen mit Demenz und einem geringen Sehvermögen besonders wichtig ist 

Irritationen durch die Umgebungsgestaltung zu vermeiden. Menschen mit Demenz haben ein 

gesteigertes Bedürfnis nach Nähe. Des Weiteren nimmt bei Demenzerkrankten bei zu hohen 

Raumtemperaturen die Lebensqualität ab. Ausserdem haben Menschen mit Demenz oft eine 

Veränderung bei den Essensvorlieben. Meistens wird nach der Erkrankung Süsses bevorzugt. 

Durch die Störung des Geschmacks- und Geruchssinns essen Demenzerkrankte Stoffe, die 

nicht dazu gedacht sind. Deshalb sollten Medikamente und Chemikalien unzugänglich 

aufbewahrt werden.  

 

Kunst und Pflanzen 

Welche Zimmerpflanzen und welche Kunst gefällt den Senioren? Kunst kann für 

altersschwache Senioren eine wichtige Rolle spielen. Musik, Theater oder bildende Kunst 

können einem Senior neue Welten eröffnen. Mindestens so gross ist das Erlebnis bei eigener 

kreativer Betätigung. Vor allem die weggetretenen Senioren gehen darin auf und lassen ihrer 

Seele freien Lauf (Steib, 1994).  

Ein Altersheim und eine Kunstkommission hat zusammen ein Raumausschmückungskonzept 

entwickelt. Die Bilder in diesem Konzept kamen aus drei Bereichen. Erstens die Bilder von 

Senioren und Kindern. Der zweite Bereich zeigte Bilder, Mythen und Zeichen der Volkskunst. 

Durch die traditionelle Weise der Darstellung wird geistiges Gut vermittelt. Drittens wurden 

Bilder eines Künstlers ausgewählt, welche in seinen Bildern bewusst seine seelischen 

Eindrücke verarbeitet. Der Künstler den man aussuchte war A.R. Penck. Seine Bilder können 

auch gut zwischen den anderen beiden Bereichen vermitteln (Steib, 1994).  

Pflanzen werden beeinflusst von dem Licht, der Temperatur und der Feuchtigkeit. Im 

Gegenzug beeinflussen Pflanzen das Raumklima. Pflanzen treten dadurch auch mit dem 

Menschen in eine Wechselwirkung. Der Mensch unterhält die Pflanze, und schaut damit wie 

gut es ihr geht (Föhn, Lang, Schneiter-Ulmann & Aebi, 2016). 

Föhn et al. (2016) erklären die verschiedenen Vorteile von Zimmerpflanzen. Die wichtigste 

Wirkung, ist diejenige auf das Raumklima. Dies geht weit darüber hinaus, dass die Pflanzen 

Sauerstoff bilden. Das Blattwerkt sorgt auch für Schatten und Luftfeuchtigkeit. In sehr kleinen 

Mengen filtert es auch Schadstoffe aus der Luft (Volm, 2002). Die Schadstoffe werden 

zusätzlich auch in den Wurzeln aufgenommen und abgebaut (Grolimund & Hannebicque, 

2010). Dadurch werden unerwünschte, von Heizkörper oder Reinigungsmitteln emittierte 

Stoffe reduziert. Ein weiterer grosser Vorteil ist die psychologische Wirkung von Pflanzen auf 

den Menschen. Der wohltuende Effekt von Pflanzen auf die Seele der Menschen war bereits 

im alten Ägypten bekannt. So wurden Personen des Königshauses Aufenthalte in Gärten 

verschrieben (Lewis, 1976). Es gibt verschiedene Gründe warum Pflanzen mit dem Menschen 
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verbunden sind. Schneiter (2010) nennt als erstes die Gemeinsamkeit der Zellen. Pflanzen 

und Menschen besitzen Zellen, die zum Teil die gleiche Aufgabe erfüllen. Als zweites wird die 

Sauerstoffproduktion und Pflanzen als Nahrungsgrundlage genannt. Ohne die Existenz von 

den Pflanzen wäre kein menschliches Leben möglich. Der letzte Punkt, ist jener, dass der 

Mensch genetisch eine Neigung zu den Pflanzen hat (Föhn et al., 2016).  

Eine Studie von Ulrich (1984) hat ergeben, dass Patienten in einem Zimmer mit Blick auf 

Bäume weniger Schmerzmittel einnehmen mussten. Folglich wirkt bereits der Blick auf 

Pflanzen gesundheitsfördernd. Neben dem genannten Schadstoffabbau, sind Staub- und 

Lärmreduktion weitere Vorteile von Zimmerpflanzen. Des Weiteren können Zimmerpflanzen 

mobilitätsfördernd wirken und ermöglichen positive Sinneswahrnehmungen. Insbesondere für 

alte Menschen die stark eingeschränkt sind und deshalb nicht mehr zu den Gartenpflanzen 

kommen, sind Zimmerpflanzen von grosser Bedeutung (Föhn et al., 2016). Es muss allerdings 

darauf geachtet werden (Föhn & Dietrich, 2013), dass Pflanzen nicht Gifte enthalten, welche 

für den Menschen gefährlich sind. Die giftige Wirkung kann durch die orale Aufnahme oder 

durch die Haut entstehen. Pflanzen mit Dornen oder scharfen Blatträndern sind auch nicht 

geeignet. Besonders bei Demenzerkrankten stellen solche Pflanzen ein grosses Risiko dar. 

Dietz (2018) pflichtet bei, dass nur ungiftige Pflanzen mit einem anregenden Duft geeignet 

sind. Die Pflanzen sollten auch angenehm zu berühren sein.   

Aebi (2014) schreibt, dass bei vielen Gesprächen mit Altersheimbewohner die Faszination im 

Umgang mit Pflanzen zum Ausdruck kam. Die Bewohner haben Vorlieben für Blütenpflanzen 

und Duftpflanzen wie Lavendel, Flieder oder Rosen. Robuste Pflanzen, welche nicht zu viel 

Pflege bedürfen sind bei den Senioren ebenfalls populär. Heimbewohner lieben es die 

Pflanzen zu beobachten. Die Blatt- und Blütenbildung wird genauestens verfolgt. Wenn 

Senioren selber wählen können, entscheiden sie sich häufig für Orchideen. Beliebt sind auch 

Dracaena-, Ficus- und Kalanchoe-Arten. Föhn et al. (2016) erwähnen die Kanonierblume Pilea 

involucrata speziell, da sie für das haptische Erlebnis geeignet ist. 

Diejenigen Pflanzen, welche für den Raum ausgewählt wurden, werden hier kurz vorgestellt:  

Der stumpfblättrige Zwergpfeffer. Er trägt eine kleine, weisse Blüte von Mai bis September und 

die Blätter sind wechselständig, oval und verdickt. Die Pflanze mag einen hellen Standort, 

jedoch lieber ohne direkte Sonneneinstrahlung. Der stumpfblättrige Zwergpfeffer sollte 

gleichmässig feucht gehalten werden (Föhn et al., 2016). 

Die Königs-Sterlitzie, welche man auch Paradiesvogelblume nennt, blüht Orange und tief 

Dunkelblau. Die Blütezeit ist fast durch das ganze Jahr. Schon ab klein an vertragen sie die 

pralle Mittagssonne und mögen dementsprechend die Helligkeit. Die Paradiesvogelblume mag 

keine Staunässe doch der Wasserbedarf ist ziemlich hoch (Föhn et al., 2016).  

Jadestrauch Sunset. Diese Pflanze hat einen kompakten Wuchs und dicke, eirunde Blätter. 

Sie blüht von April bis Juli. Die Blüten sind weiss oder rosa, duften süsslich und haben eine 

sternförmige Krone. Der Jadestrauch mag am liebsten helle bis vollsonnige Standorte und 

sollte im Sommer mässig gegossen werden. Im Winter wird er trocken gehalten (Föhn et al., 

2016). 

Die nächste Pflanze ist die eingesäumte Stern-Orchidee, welche dunkelgrüne, ganzrandige, 

elliptische Blätter besitzt. Sie hat eine sternförmige, dreilappige Blüte und die Blütenblätter 

sind ausgefranst. Die Farbe der Blüten sind weiss oder hellgelb. Von November bis März blüht 
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diese Orchidee und ihre Blüten verströmen während der Abenddämmerung einen blumigen 

Duft. Optimal ist ein heller Standort und von Frühling bis im Herbst muss die Pflanze jede 

Woche gegossen oder getaucht werden. Ansonsten, während der Blütezeit, braucht diese 

Stern-Orchidee nur selten Wasser (Föhn et al., 2016).  

Alle ausgewählten Pflanzen sind ungiftig und wachsen gut bei Raumtemperatur und ausser 

der Orchidee relativ einfach im Unterhalt. Die Orchidee wurde trotzdem ausgewählt, da sie die 

Lieblingspflanzen vieler Senioren ist. Obwohl farbige Blüten bei Kindern und Senioren sehr 

beliebt sind, habe ich mich bewusst für nur eine Pflanze entschieden die stark farbig blüht. 

Wenn zu der Königs-Sterlitzie auch noch eine pinkfarbene Orchidee dazukommen würde, 

könnte es sein, dass die Farben sich beissen und es besteht die Gefahr der Überreizung. Eine 

Möglichkeit wäre eine ebenfalls Blau, Violett oder Orange blühende Pflanze wie zum Beispiel 

eine blauviolette Vanda-Orchidee. Der Jadestrauch Sunset und der stumpfblättrige 

Zwergpfeffer sind angenehm zu berühren und erweitern die taktilen Erlebnisse der Kinder und 

der Senioren.  

5.1.4 Vertiefung Farbe 

Da das Thema Farbgestaltung sehr komplex ist und die Senioren und die Kinder 

unterschiedliche Bedürfnisse an die Farben haben, gibt es zu dem Thema Farbe noch ein 

zusätzliches Kapitel. 

Die Primärfarben oder Grundfarben sind die Farben welche sich nicht aus anderen Farben 

mischen lassen. Es sind die Farben Rot, Gelb und Blau. Wenn man die Grundfarben zu 

gleichen Teilen mischt ergeben sich Violett, Orange und Grün. Diese Farben nennt man 

Sekundärfarben. Die Tertiärfarben entstehen durch die Mischung von einer Primär- und einer 

Sekundärfarbe. Die Komplementärfarben liegen auf dem Farbkreis einander gegenüber 

(Demirpolat, 2012). Der Farbkreis wird von Itten an den Beginn seiner konstruktiven 

Farbenlehre gesetzt. Es ist ein Kreis mit zwölf Farben: Drei Primärfarben, drei Sekundärfarben 

und sechs Tertiärfarben. Bei dem entstandenen Farbkreis folgen sich die Farben in der 

Ordnung des Regenbogens und des Spektralfarbenbandes und die zwölf Farben sind in 

gleichen Abständen geordnet. Der Farbkreis ist für Itten die Basis der Farbakkordik (Dittmann, 

2003). «Unter dem Begriff der Farbakkordik ist die Zusammenstellung von Farben auf Grund 

ihrer gesetzmässigen Beziehung zu verstehen, die als Grundlage für farbige Kompositionen 

dienen kann» (Itten, 1973, S. 118). Dittmann (2003) schreibt, dass durch geometrische 

Konstruktionen im Farbkreis harmonische Farbakkorde gewonnen werden. Die geometrischen 

Konstruktionen sind der Diameter, das gleichseitige und das gleichschenklige Dreieck. Für 

Itten sind zwei oder mehrere Farben harmonisch, wenn sie als Mischung Grau ergeben. Der 

Gleichgewichtszustand des Auges, welcher sich im neutralen Grau zeigt, ist dabei der 

Massstab für Itten.  
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Abb.6: Der Farbkreis nach Itten (Dittmann, 2003) 

In Ittens Hauptwerk Kunst der Farbe nehmen die sieben Farbkontraste den grössten Umfang 

ein. Die Farbkontraste sind die Folgenden: Farb-an-sich-Kontrast, Hell-Dunkel-Kontrast, Kalt-

Warm-Kontrast, Komplementär-Kontrast, Simultan-Kontrast, Qualitäts-Kontrast und 

Quantitäts-Kontrast (Dittmann, 2003). Meerwein, Rodeck und Mahnke (2007) erklären, dass 

das Wissen über die Farbkontraste entscheidend dazu beiträgt Farbwirkungen 

vorauszusehen. Es sind meiste mehrere Kontraste bei Farbkombinationen wirksam. Wenn 

zwischen zwei oder mehreren Farben deutliche Unterschiede erkannt werden liegt ein 

Farbkontrast vor.  

Wenn Farben in einem Raum kombiniert werden gibt es die folgenden Grundregeln. Der Raum 

sollte nur eine Hauptfarbe haben und wenn zwei Farben vorkommen, soll eine davon 

dominieren. Ausserdem wirken Farben im Raum immer harmonisch, wenn sie 

Gemeinsamkeiten haben, wie zum Beispiel ein dunkler und ein ähnlicher heller Ton. Die 

grellen oder leuchtenden Farben sind nur sehr sparsam zu gebrauchen. Ausserdem sollen 

Komplementärfarben nicht in ähnlichen Flächenproportionen angewendet werden. Zu Letzt 

ermöglichen kontrastierende und anziehende Farben einen Blickfang. Diese sind jedoch nur 

an wenigen Stellen einzusetzen (Demirpolat, 2012).  

Diejenigen Farben welche für den Raum ausgewählt wurden, werden hier kurz vorgestellt: 

Orange als Wandfarbe wirkt wärmend und kommunikativ. Grün ist die Farbe des Ausgleichs 

und der Harmonie und speziell als Deckenfarbe wirkt sie hegend und deckend. Blau gilt als 

die Farbe des Denkens und der Konzentration. Sie passt daher gut zu Arbeitszimmer oder 

Werkstätten. Violett kann magisch wirken und Braun als Farbe des Bodens wirkt erdhaft und 

trittsicher (Franz & Vollmert, 2012) 

5.1.5 Leitfaden zu einem intergenerativen Bewegungsraum- und ort 

Gegenüberstellung der Bedürfnisse 

In diesem Kapitel werden die Bedürfnisse der Kinder und Senioren im Bezug zu den 

relevantesten Raummerkmalen einander gegenüberstellt (Tab. 1). Die grösste 

Gemeinsamkeit ist, dass beide Generationen von einem hellen Raum mit viel Licht profitieren. 

Aus diesem Grund sind viele und möglichst grosse Fenster in den Raum einzubauen. Die 

Fensterscheiben sollten nicht verziert werden, da dadurch weniger Sonnenlicht den Weg ins 
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Zimmer findet. Beim künstlichen Licht ist auf die Differenzierbarkeit zu achten: Arbeitsflächen 

werden stärker und Rückzugsorte für die Kinder schwächer beleuchtet. Bei der Akustik haben 

zwar beide Generationen das Bedürfnis nach Ruhe, doch die Kinder können sehr laut sein. 

Deshalb ist auf schallabsorbierende Baumaterialien zu achten. Die Raumaufteilung trägt 

ebenfalls dazu bei, dass es im Raum nicht zu laut wird. Einen weiteren Unterschied in ihren 

Bedürfnissen haben die Kinder und die Senioren bei der Farbe und der Raumgrösse. Für die 

Kinder ist Grün eine Farbe, welche gut in einen Bewegungsraum passt, doch die Senioren 

nehmen diese Farbe nur verblasst wahr. Wegen der besseren Übersicht bevorzugen die 

Senioren grosse Räume. Kinder jedoch brauchen Rückzugsmöglichkeiten, welche es in einem 

grossen Raum nicht gibt. Als Lösung ist darauf zu achten, dass der Raum mit der erhöhten 

Ebene unterteilt wird aber übersichtlich bleibt. Die Kinder profitieren auch von den vielen freien 

Flächen im Raum und die Senioren ziehen ebenfalls einen Nutzen daraus: Die Lautstärke wird 

durch die Raumaufteilung gedämpft. Neben der erhöhten Fläche soll es ein zusätzlicher 

Rückzugsort für die Kinder geben. Dieser soll in einem Ecken sein, dass die Übersichtlichkeit 

des Raumes dadurch nicht verschlechtert wird.  
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  Kinder  Senioren  

Farbe Licht,warm 
(Ruheraum). 

Grün 
(Bewegungsraum). 

Differenziert. Grün, Blau, 
Violett verblasst. 

Lösungsmöglichkeiten Differenzierte Farbgestaltung. Apricot-Farbton mit klaren 
Kontrasten. 

Lautstärke Sehr laut 
(Zustand). 

Ruhig (Bedürfnis). Ruhig 
(Zustand). 

Ruhig 
(Bedürfnis). 

Lösungsmöglichkeiten Schallschutz an Decke und Wand. Schallschutzfenster. 
Geräuschdämmender Fussbelag. Kleiner Raum oder 
Raumaufteilung. Poröses Material. Stoff. 

Licht Sonnenlicht. Sonnenlicht. 

Lösungsmöglichkeiten Grosse Fenster. Niedrige Brüstung. Kontraste. 

Künstliches Licht Deckenbeleuchtung und individuelle 
Leuchtkörper. 

Hoher Lichtbedarf. 

Lösungsmöglichkeiten Deckenleuchten, welche individuell regelbar sind. Dimmbare, in der 
Richtung variierbare Stehlampen. Lichtquellen, welche die 
Spektralfarben gleichmässig verteilen. Rückzugsort für Kinder 
dunkler. 

Raumgrösse/- 
proportion 

Klein → Rückzugsmöglichkeiten. Gross → übersichtlich. 

Lösungsmöglichkeiten Grosser Raum mit kleineren Ecken für die Kinder. 

Möblierung Bequem, Sinne ansprechen, Schutz 
bieten. 

Differenziert, hart und 
gute Stützmöglichkeit, 
Sinne ansprechen, 
Schutz bieten. 

Lösungsmöglichkeiten Verschiedene Sitzgelegenheiten für Senioren und Kinder. Harte 
Stühle mit stabilen Armlehnen. Ohrensessel. Natürliches und 
unbehandeltes Material. 

Bedienelemente Erreichbar, im Sinne des selbstständig 
werden. 

Tastsinn verschlechtert. 

Lösungsmöglichkeiten Optische und taktile Kontraste. Genug grosse Schalter, welche für 
die Kinder mit strecken erreichbar sind. Griffe bei Schubladen mit 
genug grossem Abstand. Lavabo mit Einhebelarmatur. 

Küchengeräte Unfallsicher und einfach bedienbar. Unfallsicher und einfach 
bedienbar. Häufigkeit 
bestimmt Anordnung. 

Lösungsmöglichkeiten Unfallsicher und einfach bedienbar. Für die Senioren, vor allem das 
was häufig gebraucht wird, einfach erreichbar. Herdplatten mit Griff 
zum Verstellen der Hitze. 

 
Tab.1: Gegenüberstellung der Bedürfnisse 
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5.1.5.2 Skizzen 

Anhand der erhobenen Bedürfnisse und der vorausgehenden Analyse wurde ein 

intergenerativer Bewegungsraum erstellt (Abb. 6, 7). In der Legende der Abb.6 werden die 

einzelnen Elemente beschrieben. Um sich die Grössenverhältnisse besser vorzustellen, ist bei 

der Abb.7 ein Massstab angebracht. Der Massstab ist in Meter angegeben. 

hinten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

vorne 
links          rechts 
 

• Türe 

• Fenster mit Fensterbank 

• Trennwand, Regal 

• Wandregal 

• Bodenpflanze 

• Deckenpflanze 

• Slackline (abnehmbar) 

• Koch- und Backinsel 

• Tisch mit 8 Stühlen 

• Erhöhte Fläche mit Rutsche und Kletterwand 

• Teppich 

• Stehlampe 

• Garderobe 

• Platz für Spielmaterialien  

• Ohrensessel 
 

 Abb.7: Eigene Skizze mit Legende 
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Abb.8: Architektonische Skizze (Franc, 2020) 
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Abb.9: Zeichnung 1 (Biland, 2020) 

 
 
 
 

 
Abb.10: Zeichnung 2 (Biland, 2020) 
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Wo steht was?  

Wer in den intergenerativen Bewegungsraum eintritt, sollte eine angenehme, warme und 

übersichtliche Atmosphäre vorfinden. Aus diesem Grund ist ein Bereich beim Eingang frei zu 

lassen. Der Boden des Raumes ist ein Korkboden, da dieser schallabsorbierend wirkt und er 

zusammen mit den Teppichen für unterschiedliche taktile Erfahrungen sorgt.  

Bei der Türe hat es keine Schwelle auf dem Boden. Wenn man beim Eingangsbereich steht, 

ist auf der linken Seite eine Garderobe und ein Wandregal, sodass beim Eintreten die Jacken 

aufgehängt werden können. Damit dies auch die Kinder selbstständig machen können hat es 

in der Garderobe auf zwei Höhen Vorrichtungen. Wenn man nach vorne geht hat es einen 

freien Bereich. Dieser Bereich hat zwei Bedeutungen: Einerseits fühlen sich eintretende 

Personen nicht erdrückt und andererseits ist es ein Bereich zum Spielen. Geht man an diesem 

freien Bereich vorbei kommt man zu der Bärenhöhle. Sie ist gegen die Türe abgetrennt mit 

einem Regal. Das Regal ist gleichzeitig Raumtrennung und ein Ort um Dinge zu versorgen. 

Ganz unten in dem Regal hat es Platz für Kisten um Spielmaterialien für die Kinder zu 

verstauen. Auf dem Boden in der Bärenhöhle liegt ein Teppich. Es stehen Decken, Tücher, 

Bänder und Schnüre zur Verfügung um die Höhle umzugestalten. An den Wänden und am 

Regal hat es Vorrichtungen um die Seile festzubinden.  

Bei der Türe auf der rechten Seite hat es hinten an der Wand sowohl eine zweite Garderobe 

und einen Platz um die Spielmaterialien zu versorgen. Diese Garderobe ist zum Aufhängen 

der Verkleidungsutensilien gedacht. Ein wenig weiter vorne steht die erhöhte Ebene. Zwischen 

dem Platz für die Spielmaterialien und der erhöhten Plattform hat es genug Platz um 

durchzugehen, auch mit einem Rollator oder Rollstuhl. Die erhöhte Ebene hat die Funktion der 

Raumaufteilung. Wenn der Raum zu klein wäre, kann die Gefahr entstehen, dass der Raum 

zugebaut wirkt. Ein anderer eher negativer Punkt ist, dass der Raum für die Senioren eher 

offen und übersichtlich sein muss. Es überwiegen jedoch die positiven Punkte. So dient die 

erhöhte Fläche auch als optische Orientierung für die Senioren. Die Kinder erfreuen sich, dass 

sie von oben einen besseren Ausblick geniessen und können sich sowohl auf der Hochebene, 

wie auch unter der Ebene im inneren Bereich zurückziehen. Die Hochebene ist ungefähr 140 

Zentimeter hoch und steht auf fünf Holzpfählen: Vier in den Ecken und einer in der Mitte. Auf 

der hinteren Seite der Hochebene ist eine Leiter angebracht und auf der rechten Seite eine 

kleine Kletterwand. Auf der vorderen Seite hat es eine kleine Rutsche und es sind Karabiner 

angebracht, so dass man Ringe oder eine Schaukel aufhängen kann. Die Rutsche ist so 

angebracht, dass sie einfach zu entfernen ist.  Sowohl unter der Kletterwand und unter den 

Ringen müssen bei Gebrauch Matten liegen. Diese können, wenn sie nicht benutzt werden, 

im inneren Bereich versorgt werden. Der innere Bereich ist gegen die rechte Seite des Raumes 

durch die Kletterwand geschlossen, gegen die hintere Seite ist sie bis auf ungefähr 60 

Zentimeter mit einem Zaun geschlossen und es befindet sich dort die Leiter. Gegen vorne ist 

die entstandene Rückzugsmöglichkeit durch die Rutsche begrenzt, gegen links bleibt sie offen. 

Es sind auch hier Decken und Aufhängvorrichtungen vorhanden. Für die Sicherheit ist die 

erhöhte Ebene von einem Zaun umschlossen. Im Zaun hat es zwei Öffnungen, so dass die 

Kinder mit der Leiter nach oben kommen und mit der Rutschbahn nach unten rutschen können. 

Die Kinder, welche über die Kletterwand nach oben kommen, müssen als zusätzliche Aufgabe 

noch über den Zaun klettern. Der Zaun oben und jener unten hat den gleichen Stil. Vor der 

erhöhten Ebene hat es fast bis zu den Fenstern einen freien Bereich. Neben den Fenstern hat 

es einen Ohrensessel. Dieser ist sowohl für Senioren und Kinder ein leicht geschützter Ort. 
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Ausserdem hat man von ihm einen schönen Blick am Pflanzenfenster vorbei nach draussen 

und auf die Rutsche und die Ringe. Ein Gespräch eines Seniors auf dem Sessel mit den 

Kindern in der Bärenhöhle nebenan ist ebenfalls gut möglich.  

Hinten links im Raum hat es einen Kochblock. Dahinter an der Wand befindet sich ein Regal. 

In der Küche hat es Herdplatten, Backofen und ein Lavabo. Die Bedienungsschalter sind gross 

und mit grossen Zahlen angeschrieben. Über den Herdplatten hat es einen Abzug und neben 

ihnen ist genug Platz zur Verfügung um Gemüse zu schneiden oder einen Teig zu kneten. Der 

Abzug ist nur ein wenig höher als die Herdplatten und kommt nicht von der Decke nach unten. 

Im Kochblock hat es viele Schubladen um die Kochutensilien zu verstauen. Die Schubladen 

auf der hinteren Seite des Blocks sollten für die Kochutensilien reichen, so dass auf der 

anderen Seite Platz ist für andere Dinge. Ein wenig weiter vorne hat es einen Tisch mit sechs 

Stühlen. Zuvorderst hat es einen weiteren freien Bereich mit einem Teppich auf dem Boden. 

Hier hat es im Ecken genug Platz um Hengstenberg- und andere Spielmaterialien zu 

versorgen. Es hat dort auch Platz um eine Slackline und eine Halterung dafür zu versorgen. 

Bei Bedarf kann die Slackline auf dem Teppich gespannt werden.  

Drei Fenster befinden sich an der vorderen Raumseite. Da die Bärenhöhle nicht neben einem 

Fenster liegen soll, sind die Fenster nicht zentral, sondern nach links verschoben. Die Fenster 

sind gross um den Raum mit möglichst viel Sonnenlicht zu durchfluten. Auf der linken 

Wandseite neben der Küche und dem Tisch befindet sich eine Fenstertür. Diese schwellenlose 

Türe ist der Zugang zum Aussenbereich. Dass die Arbeitsbereiche der Küche und des Tischs 

genug Licht bekommen, liegen sie direkt neben dem Fenster. Die Fenster sollten auch einen 

tiefgelegene und breiten Sims haben, dass die Kinder nach oben klettern und direkt nach 

draussen schauen können. Die Sitzfläche auf dem Sims ist ausser bei dem Fenster, wo die 

Pflanzen sind, aus Teppich. Wenn der Sims nicht genug tief ist, ist ein Hocker oder eine Leiter 

bereitzustellen. Bei wenig Sonnenlicht, braucht es künstliches Licht. Dies setzt sich zusammen 

aus Deckenlampen und Stehlampen. Aussen an den Fenstern hat es einen Sonnenschutz, 

welcher bei Bedarf nach unten gelassen werden kann.  

Bei der Küche und dem Tisch sollte eine Stehlampe stehen, denn bei diesen Elementen 

brauchen die Senioren besonders gutes Licht. Im rechten Bereich des Raumes hat es eine 

zusätzliche Stehlampe, da dorthin am wenigsten Sonnenlicht kommt. Die Stehlampe ist 

dimmbar und die Richtung in welche sie leuchtet ist ebenfalls variierbar. Es ist eine Überlegung 

wert, dass die Stehlampen auf Rollen stehen, sodass sie verschoben und je nach Gebrauch 

besser eingesetzt werden können. Stehlampen auf Rollen bedeuten jedoch auch eine 

grössere Unfallgefahr. Die Deckenlampen sollen auch nicht nur mit einem Schalter bedienbar 

sein, es sollten mindestens deren vier sein, sodass das Licht differenziert eingeschaltet 

werden kann. Am besten sind es sechs Schalter. Wenn man den Raum von links nach rechts 

in zwei Teile und von hinten nach vorne in drei Teile unterteilt, ergeben sich daraus die 

Bereiche die von jeweils einem Schalter beleuchtet werden.  

Beim am meisten rechts gelegenen Fenster an der vorderen Wand stehen vier Pflanzen. Ganz 

links steht die Königs-Sterlitzie. In der Mitte stehen die tiefer wachsenden Pflanzen: Die 

Kanonierblume und der Jadestrauch Sunset. Auf der rechten Seite steht die eingesäumte 

Stern-Orchidee. Ihre grünen Blätter bieten den ersten Schutz für die Bärenhöhle. Der 

stumpfblättrige Zwergpfeffer wird auf des Regal gestellt. Ein zweiter stumpfblättriger 
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Zwergpfeffer und ein weiterer Jadestrauch werden als Hängepflanze an der Decke 

aufgehängt.  

 

 

Abb.11: Königs-Sterlitzie (Föhn et al., 2016) 

 

Abb.12: Jadestrauch (Föhn et al., 2016) 

 

Abb.13: Stumpfblättriger Zwergpfeffer (Föhn et al., 
2016) 

 

Abb.14: Eingesäumte Stern-Orchidee (Föhn et al., 
2016) 
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Farb- und Materialgestaltung 

Die Wände und die Decke sind mit Schallschutz gebaut, so dass die Lautstärke minimiert wird. 

In welcher Farbe sind die Raumbegrenzungen gestrichen? Nachdem ich mich zuerst über die 

Farbgestaltung für Kindertagesstätten informiert habe, habe ich gedacht, dass Grün die ideale 

Farbe für den Raum sein könnte. Danach habe ich jedoch gelesen, dass Senioren Grün nur 

noch verblasst sehen. Deshalb habe ich mich für die Apricottöne für die Wände entschieden. 

Die wärmende und kommunikative Wirkung von Orange wird damit ausgenutzt. Die vier 

Wände sind in drei unterschiedlichen Orange gestrichen. Das dunkelste Orange wird auf der 

hinteren Wandseite verwendet, da dort am meisten Licht hinkommt. Die vordere und die linke 

Wand werden in einem helleren Orange gestrichen. Die rechte Wand ist ebenfalls ziemlich 

hell, da dort wenig Licht hinkommt. Um die hereinkommende Wirkung des Lichts zu verstärken 

ist die Fensterlaibung noch ein bisschen heller gestrichen. Die Decke und ein Streifen unter 

der Decke werden Weiss gestrichen. Dadurch wird viel Licht reflektiert und der Streifen unter 

der Decke sorgt für eine Ausweitung des Raumes. Wegen der erhöhten Fläche für die Kinder 

ist der Raum eher hoch; der weisse Streifen unter der Decke ist deshalb umso wichtiger.  

Welches sind ausser Orange die anderen Farben im Raum? Von Orange aus kann man nun 

mit einem der Dreiecke oder einem der Vierecke die harmonisch passenden Farben finden. 

Ich habe mich für eine erste Version für das gleichseitige Dreieck entschieden. Dann ergibt 

sich ein harmonischer Dreiklang mit den Farben Orange, Grün und Violett. Dass es nicht ein 

Zuviel an Farbe gibt wird für die Einrichtungsgegenstände mehr auf Grün zurückgegriffen und 

Violett wird in dieser ersten Version nicht verwendet. 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die erhöhte Fläche, der Tisch, die Stühle und die Regale sind aus Holz und werden auch in 

dieser Farbe gelassen. Je weniger verarbeitet das Holz ist, desto besser. Die Stühle sind stabil 

und mit Armlehnen versehen. 

Die Küche und der grosse Teppich im vorderen, linken Bereich erscheinen in verschiedenen 

Grüntönen. Grün, als Farbe der Harmonie, hat in der Küche einen positiven Einfluss. Bei dem 

Grün des Teppichs ist darauf zu achten, dass das Grün nicht zu satt ist, denn dann wirkt es 

Abb.15: Farbenzusammenstellung 
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natürlich, trittfreudig und erholsam. Wenn es Blau-Grün wäre würde es kalt und rutschig 

wirken. Grün bietet sich an diesem Standort auch besonders an, da man sich hier viel bewegt.  

In der Bärenhöhle werden dunklere Farben verwendet. In diesem Bereich wird die Wand 

Dunkelorange und die Decke Dunkelgrün gestrichen. Der Teppich in der Bärenhöhle ist Oliv-

Grün. Die beiden Teppiche bestehen aus unterschiedlichen Materialien. So dass sich mit dem 

Korkboden zusammen ein alltäglicher und natürlicher Barfusspfad ergibt.  

Varianten Gestaltung 

Eine Variante wäre, dass auch die erhöhte Ebene und die Pfosten in Grün gestrichen werden. 

Auch ein Regal könnte zusätzlich in einem Grünton erscheinen. 

Bei einer weiteren Variante wird auch das Violett miteinbezogen. Es wird jedoch nur sparsam 

eingesetzt. Ein Pfosten der Hochebene und ein Regal werden Violett gestrichen.  

Eine weitere Möglichkeit bei der Farbgestaltung wäre das Orange mit einem hellen Blau zu 

verwenden. Dadurch gibt es einen guten Komplementär-Kontrast und die Farben sind auch 

durch den Diameter im Farbkreis verbunden. Die Elemente, welche bei den ersten beiden 

Varianten Grün gestrichen wurden, können nun Blau gestrichen werden. Blau, als Farbe der 

Konzentration, hat ebenfalls positive Effekte für den Arbeitsbereich der Küche und als 

Unterlage für die Slackline.  

Die fünfte Möglichkeit bei den Farben, ist dass der Hintergrund Grün gestrichen wird. Das 

Grün an den Wänden hat einen positiven Einfluss auf das Bewegungsverhalten der Kinder. 

Am Anfang fiel die Wahl nicht auf Grün, weil die Farbe von den Senioren nicht mehr so gut 

wahrgenommen wird.  Allerdings erscheinen dann die Einrichtungsgegenstände in Grün oder 

Blau. Die unterschiedlichen Farben sind notwendig, da der Farbkontrast der stärkste Kontrast 

ist. Deshalb ist es möglich die Wände in unterschiedlichem Grün zu streichen. Dazu würden 

eine Küche und ein grosser Teppich in Orange oder Rot passen. Wenn die erhöhte Ebene in 

einer Farbe erscheinen soll, sollte sie entweder in Orange oder Rot gestrichen werden.  

Wenn der Raum noch grösser ist als dieser, kann man auch eine Wendeltreppe anbringen. 

Diese hat den Vorteil, dass die Kleinsten Treppen gehen lernen können. Die Wendeltreppe ist 

mit einem Teppich bedeckt. 

Eine weitere Möglichkeit wäre es unter der erhöhten Ebene einen dritten Teppich anzubringen. 

Dies hat den Vorteil von mehr taktilen Erlebnisse. Es muss jedoch darauf geschaut werden, 

dass der Raum nicht zu einem Stückwerk verkommt.  

Aussenbereich 

Der intergenerative Bewegungsraum wurde, wie im Titel bereits beschrieben, mit einem 

intergenerativen Bewegungsort ergänzt. Die Gründe hierfür waren: Frische Luft, mehr Platz 

für Hopp-la Geräte, das Hengstenbergspiel und um sich auszutoben und der Bezug zur 

Natur.  

Für den sportlichen Austausch im Aussenbereich zwischen den Generationen habe ich das 

Hopp-la Gerät Wackelspiel und das Wasserspiel ausgewählt. Das Wasserspiel wurde 

ausgewählt, da es vor allem bei den Kindern eine grosse Begeisterung hervorruft (Interview 

mit Junker-Wick, 2020).  
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Abb.16: Das Wasserspiel (hopp-la.ch, 2020) 

 

Ein Apfel-, ein Pflaumen- und ein Kirschenbaum stehen in dem Garten. Zusätzlich hat es 

verschiedene Johannisbeerensträucher. Die Bäume spenden an heissen Tagen erholenden 

Schatten, was vor allem den Senioren zugutekommt. Die natürliche Entwicklung der Pflanzen 

im Jahresverlauf kann beobachtet werden und die Früchte können weiterverarbeitet werden. 

Die beiden Hochbeete sind auf verschiedenen Höhen. Das Eine ist so tief, dass auch Kinder 

über den Rand hinausschauen können. Dieses Beet ist auch für Senioren im Rollator geeignet. 

Das zweite Beet ist höher und hat deswegen rundherum Podeste, so dass die Kinder es 

erreichen können. Dieses Beet ist für Senioren, welche sich zum anderen hinunterbücken 

müssten, besser geeignet. Bei beiden Beeten hat es Haltevorrichtungen für die Senioren.  

Es hat genügend Platz im Aussenbereich, dass die Kinder mit den Hengstenberg- und anderen 

Materialien spielen können. Unter einem Baum oder unter einem Sonnenschutz hat es einen 

gemütlichen Sitzplatz mit Tisch und Stühlen.  

 

5.2 Intergenerative Aktivitäten 

In dem Kinderseniorenraum können Generationen zusammenkommen. Dabei sollen neben 

rein sportlichen Betätigungen auch andere Aktivitäten möglich sein. Intergenerative Aktivitäten 

sollten die Generationen bei ihren Bedürfnissen abholen und gut strukturiert sein. Es gibt 

sowohl festgelegte Aktivitäten wie auch das freie Spiel.  

Für das freie Spiel stehen fest installierte sportliche Aktivitäten wie die Kletterwand und die 

Ringe zur Verfügung. Daneben gibt es die Möglichkeit eine Slackline aufzubauen, Kinder- und 

Seniorenyoga durchzuführen, das Gleichgewicht auf einem Balancebrett zu trainieren und mit 

den Hengstenberg- oder anderen Materialien zu spielen. Bei der Kletterwand wird die 

Geschicklichkeit, die Kraft und die Koordination gefördert. Überdies kann das Klettern zur 
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Persönlichkeitsbildung von Kindern beitragen. Die Slackline und das Balancebrett trainieren 

das Gleichgewicht und die Koordination. Die Ringe bauen Kraft und Körpergefühl auf. Durch 

Yoga wird die Beweglichkeit trainiert und das innere Gleichgewicht gefunden. Je nach 

Intensität kann auch die Kraft und die Ausdauer trainiert werden. Im Aussenbereich sind die 

Hopp-la Station Wackelspiel und das Wasserspiel aufgebaut. Das Wackelspiel wurde 

ausgewählt, da es das Gleichgewicht, die Koordination und die Konzentration trainiert. 

Zusätzlich kann auch hier eine Slackline gespannt werden.  

 

Abb.17: Das Wackelspiel (hopp-la.ch, 2020) 

 

Neben diesen Aktivitäten gibt es weitere Möglichkeiten Tätigkeiten auszuführen, welche die 

Generationen zusammenführen und zusätzlich zum Beispiel die Feinmotorik oder das 

Taktgefühl fördern. Möglich wäre es im Raum Atemübungen durchzuführen, trommeln, kochen 

und backen, basteln oder Schattenspiele zu erlernen. Das Obst, welches im Garten gepflückt 

wurde kann zu Konfitüre, Kompott oder Kuchen weiterverarbeitet werden. Dabei können die 

Senioren den Kindern sicherlich vieles beibringen.  

Manchmal könnten die Senioren den Kindern helfen und ein anderes Mal umgekehrt. Beim 

Basteln könnte es zum Beispiel sein, dass ein Senior weiss wie man Freundschaftsbänder 

knüpft und dies den Kindern beibringt. Dabei wird die Feinmotorik trainiert. Des Weiteren 

werden viele alte Menschen noch Rezepte kennen und beim gemeinsamen Kochen oder 

Backen können schöne Beziehungen entstehen. Beim Schneiden der Esswaren wird die 

Achtsamkeit und die Feinmotorik gefördert. Beim Kneten eines Teiges werden die Muskulatur 

und die Gelenke in den Händen und den Armen trainiert. Das Trommeln unterstützt das 

Gemeinschaftsgefühl und schult das Taktgefühl. Die Atemübungen führen zu einer besseren 

Selbstwahrnehmung und können Heilkräfte aktivieren. Die Schattenspiele werden mit viel 

Freude zusammen erlernt und lockern die Beziehung zwischen den Generationen zusätzlich 

auf. Besonders bei der Slackline und dem Balancebrett können die Senioren den Kindern sehr 

gut zur Hilfe stehen. Ich denke, dass es auch noch einige Senioren gibt, welche die Kinder 

beim Klettern unterstützen können.  
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Hopp-la Fit Lektionen mit ausgebildeten Leitern gehören zu den festgelegten Aktivitäten. Es 

können auch andere Aktivitäten festgelegt werden. Alle Aktivitäten, welche im freien Spiel 

vorkommen, können auch als Stunde festgelegt werden. Gleichgewichtsstunde, Kletterstunde, 

Yogastunde, Trommelstunde oder Kochstunde sind nur einige der vielen Möglichkeiten. Damit 

die Aktivitäten spezifisch auf die jeweiligen Kursgruppen passen, könnten bei einer neuen 

Gruppe die Wünsche der beiden Generationen erhoben werden und diese dann bei den 

festgelegten Aktivitäten durchführen. 

An den intergenerativen Aktivitäten sollten ungefähr vier bis fünf Personen von beiden 

Generationen teilnehmen. Dadurch können sich die Menschen besser kennenlernen und es 

besteht weniger die Gefahr, dass es zu laut wird. Die Aktivitäten gehen ungefähr eine Stunde. 

Wenn die Aktivitäten zu lange sind könnte es für beide Generationen zu viel werden. Die 

Senioren sind sicherlich glücklich über das Leben der Kinder und lassen sich hoffentlich auch 

von ihrem Elan anstecken, doch sie sind sicherlich froh, wenn sie wieder ihre Ruhe geniessen 

können. Wenn die intergenerative Aktivität nicht als freies Spiel stattfindet, sondern im 

Rahmen einer Lektion sind die Kinder höchstwahrscheinlich auch glücklich, wenn sie nicht den 

ganzen Tag angeleitet werden.  

5.2.1 Begleitung 

Den Kindern und den Senioren stehen drei erwachsene Personen zur Seite. Von der 

Kindertagesstätte und der Alterseinrichtung jeweils eine Person. Zusätzlich steht ihnen eine 

Fachperson des intergenerativen Bewegungsaustauschs zur Seite. Die Hopp-la Fit Lektionen 

finden mit ausgebildeten Kursleitenden statt. 

Es sollten Personen sein, welche keine Berührungsängste zu anderen Generationen kennen 

und auf ihre Bedürfnisse eingehen. Sie können das Geschehen anleiten oder auch den 

Senioren und/oder den Kindern überlassen. Dabei sollten sie ein gutes Gefühl dafür entwickeln 

wann dazu der richtige Moment ist. Sie sollten auch schauen, dass Balancebrett und 

Spielsachen nicht zur Stolperfalle für die Erwachsenen werden. Die Begleitung schaut auch 

darauf, dass das Ringturnen und das Klettern immer sicher sind. Bei manchen von diesen 

Aktivitäten wie dem Yoga, dem Trommeln und den Atemübungen ist es hilfreich, wenn die 

Aufsichtsperson vom Fach ist oder womöglich über eine Zusatzausbildung verfügt. Vor allem 

beim Yoga und den Atemübungen ist dies wichtig. Es gibt sowohl Ausbildungen für 

Kinderyogalehrer und Seniorenyogalehrer. Für beide Ausbildungen braucht man nur wenig 

Vorkenntnisse über das Yoga. Wenn eine Person danach Yoga unterrichtet sollte sie jedoch 

viele Kenntnisse über den menschlichen Körper haben und sich bewusst sein, dass man bei 

den Dehnübungen auch einiges falsch machen kann.  

5.2.2 Soziale Vorteile 

Durch die intergenerativen Projekte lernen die beiden Generationen voneinander. Besonders 

die Kinder kommen mit etwas Neuem in Kontakt. Sie lernen, dass es normal ist zu altern und 

zu sterben.  

Mit Bewegung lassen sich Schranken abbauen. Schranken können abgebaut werden 

zwischen verschiedenen Generationen. Schranken können aber auch abgebaut werden 

zwischen verschiedenen Nationalitäten. Die verbesserte Integration von Migranten ist 

ebenfalls ein Potential des intergenerativen Bewegungsprogramms. Dadurch, dass alte 

Menschen weniger mit Migranten in Kontakt kamen, haben sie Angst vor dem Fremden. Diese 
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Angst geben Senioren auch an ihre Kinder weiter. Im Rahmen eines intergenerativen 

Bewegungsprogramms mit verschiedenen Migrantenkindern kann diese Angst der Senioren 

abgebaut werden.  

 

5.3 Pädagogische Schwerpunkte im intergenerativen Raum  

5.3.1 Die Spielregeln 

Voraussetzung dafür, dass die Kinder sich im Hengstenberg-Spiel entfalten können, sind die 

Spielregeln. Es wird nicht geregelt was, sondern wie gespielt wird. Durch die Regeln sollen die 

Kinder ungestört experimentieren können. An erster Stelle lenken die Spielregeln die 

Erwachsenen und erst dann auch die Kinder (Fuchs, 2019). Fuchs (2016) erläutert die Regeln 

folgendermassen: Die Kinder sollen beim Spielen barfuss sein. So können sie die Materialien 

tastend entdecken. Die Erwachsenen sammeln Erfahrungen in der Beziehung zu den Kindern 

und lassen sich auf die Beobachtung des Spiels der Kinder ein.  

Die Senioren können im freien Spiel zum einen eine ähnliche Rolle wie die Erwachsenen, zum 

anderen eine ähnliche Rolle wie die Kinder einnehmen. Wenn sie die Rolle der Kinder 

einnehmen interagieren die Senioren mit den Kindern. Sie sind aktiv, nehmen am 

Spielgeschehen teil und entdecken die Umgebung gemeinsam mit den Kindern. 

Beispielsweise können sie mit den Kindern etwas Neues aus den Hengstenberg-Materialien 

konstruieren, sie können mit einem Kind in die Bärenhöhle mitgehen oder ein Senior kann 

einem Kind zeigen wie man ein Brot backt oder einen Apfel pflückt.   

In der passiven Phase nehmen die Senioren eine ähnliche Rolle ein wie die Betreuer. Die 

Erwachsenen können sich durch die Anwesenheit der Senioren ein wenig mehr 

zurücknehmen. Dadurch sind die Senioren auch in ihrer passiven Phase ein wenig aktiver als 

die Betreuer. Sie lassen den Kinder Zeit und sind aufmerksam darauf was sich ein Kind schon 

zutraut und was noch nicht. Der Geist der Senioren und der Betreuer ist darauf gerichtet wie 

das Kind alleine und mit anderen Kindern neue Möglichkeiten erforscht. Kinder wünschen sich 

die Präsenz des Erwachsenen, dabei reicht schon ein anerkennendes Lächeln. Damit sollten 

die Senioren und die Erwachsenen nicht sparen.  

5.3.2 Verschiedene Spielideen 

Es ist von Vorteil, wenn die Kinder von Beginn weg die Namen der Hengstenberg-Materialien 

kennen. Dadurch wird es einfacher zu kommunizieren. Zu Beginn sollten sich die Kinder auf 

wenige Materialien beschränken, damit die Kinder das Forschen lernen. Schon mit einem 

einfachen Kippelholz haben die Kinder viele verschiedene Spielideen. Die Materialien können 

in verschiedener Art und Weise gebraucht werden. Beispielsweise eine Leiter kann auch 

spannend sein, wenn sie auf dem Boden liegt. Und auch wenn die Kinder schon gut auf beiden 

Füssen gehen können, sollte der Betreuer oder die Senioren die Umgebung so schaffen, dass 

die Kinder kriechen und krabbeln müssen. Bei den verschiedenen Fortbewegungsformen auf 

vier Füssen werden, falls in der frühen Kindheit eine Bewegungsform vernachlässigt wurde, 

diesen Entwicklungen nachgeholfen (Fuchs, 2019).  

Fuchs (2019) beschreibt, dass die Kinder mit den Hengstenberg-Materialien hervorragend ein 

Rollenspiel oder ein Theater durchführen können. Den Kindern fallen genug Dinge ein die 

Materialien umzufunktionieren. Es entstehen Zoos und Eisenbahnen, Zirkusse und 
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Piratenschiffe. Als Zusatz können den Kindern farbige Tücher zur Verfügung gestellt werden. 

Gemeinsam mit den Senioren können die Abenteuer noch grösser werden. Beim Aufbauen 

können die Senioren und die Betreuer den Kindern Zeiten geben in welchen sie vollkommen 

frei sind. Dann können sie auch wieder einen Impuls geben, in welchem sie den 

psychomotorischen Nutzen der Hengstenberg-Materialien betonen und die Kinder daran 

erinnern, dass alle zum Balancieren und Klettern kommen. Eine andere Möglichkeit, ist dass 

die Senioren aktiv zusammen mit den Kindern die neue Umgebung für das Theater erschaffen.  

Einige Spielfunktionen der Materialien sollen hier anhand der vier Würden des Menschen, 

liegen, sitzen, stehen und gehen, vorgestellt werden. Die erste Würde des Liegens war Elfriede 

Hengstenberg genauso wichtig wie die Bewegung. Dabei sollte das Kind von selbst merken, 

wann es Zeit ist sich auszuruhen. Nach einer Ruhepause gelingen Experimente besser, dies 

sollte den Kindern bewusstwerden. Die Kinder können ihre Ruhemöglichkeiten selbst bauen: 

Die Möglichkeit ein Hochbett aus den Materialien zu bauen besteht (Fuchs, 2019). 

Rückzugsmöglichkeiten sind auch der Bereich unter der erhöhten Ebene und die Bärenhöhle. 

Die Senioren können sich mit den Kindern zusammen ausruhen. Es ist jedoch wichtig daran 

zu denken, dass ein Kind auch einmal ganz allein sein will. Durch das Zusammenspiel, die 

Intuition und den gegenseitigen Respekt ist es möglich, dass jeder seine Ruhe findet.  

Fuchs (2019) beschreibt weiter, dass für das Robben, Schlängeln und die anderen 

Fortbewegungsarten auf allen Vieren sich alle Geräte eignen. Beispielsweise kann man unter 

der Spielleiter oder dem Fünfstangengerät hindurchkriechen. «Tunnels» lassen sich auch 

hervorragend durch Gerätekombinationen bilden. Wenn die Kinder kopfüber in einen auf dem 

Kopf stehenden Hocker tauchen und aus dem nächsten Hocker wieder hinauskommen 

machen sie das in der Bewegung der Schlange. Wenn die Spielleiter auf dem Rücken liegt 

und die Kinder unter ihr sich fortbewegen kommen sie ebenfalls zum schlängeln (Fuchs, 

2019). Eine andere Art eines Tunnels ist der Seniorentunnel. Dazu stehen die Senioren 

hintereinander mit gegrätschten Beinen und die Kinder können unten hindurchkriechen.  

Es ist attraktiv für die Kinder sich die Sitzgelegenheiten selbst zu basteln. Dabei eignen sich 

Kippelhölzer, Vierkanthölzer oder Balancierbrettchen. Auch grössere Sitzgelegenheiten sind 

gefragt, so bietet eine Hühnerleiter zwischen zwei Hockern aufgestellt, gleich für mehrere 

Kinder Platz. Beliebt sind auch «Hochsitze» wie beispielsweise zuoberst auf der Spielleiter, 

von wo man einen schönen Ausblick geniesst (Fuchs, 2019).  

Fuchs (2019) weist daraufhin, dass das Stehen auf schmalen Geräten wie der Hühnerleiter 

oder dem Klettergerät interessant ist. Das Gleiche gilt für das Stehen und Kippeln auf den 

wackelnden Materialien wie den Kippelhölzern oder dem Wackelbrett. Umso wichtiger ist, dass 

das Ganze barfuss geschieht, denn über das Spüren mit den Fusssohlen können sich die 

verkümmerten Leibessinne wieder erholen. Die Senioren können den Kindern als 

unterstützende Hand zur Seite stehen. Mit der Unterstützung eines Betreuers kann ein Senior 

sich ebenfalls im Balancieren üben.  

Gehen und balancieren kann man auf allen Geräten. Besonders geeignet sind die 

Balancierstangen und die verschiedenen Leitern. Einige Materialien eignen sich auch um 

«mit» ihnen zu gehen: Mit den Baubrettchen können die Kinder zum Beispiel 

«Schlittschuhlaufen» (Fuchs, 2019). Die Kinder könnten Schlittschuhlaufe und ein Senior 

erzählt dazu eine Geschichte aus einem längst vergangenen Winter.  
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Auch das Klettern ist an allen Geräten möglich. Ein Fünfstangengerät kann horizontal oder 

vertikal aufgestellt werden. Interessant beim Klettern sind auch Kombinationen von 

verschiedenen Geräten. Verschiedene Materialien eignen sich auch um darüber zu springen. 

Für das Rollen auf einem Gerät eignen sich die Kippelrollen (Fuchs, 2019).  

 

 

6 Schlussfolgerungen 

Um den unerwünschten Folgen des demographischen Wandels entgegenzuwirken, scheinen 

intergenerative Projekte aussichtsreich. Die Entwicklung des Kindes wird am besten gefördert, 

wenn es sich bewegen kann. Durch verschiedene Bewegungen kann sich das Hirn des Kindes 

richtig entwickeln und das Kind kann seine Persönlichkeit entfalten. Auch die Senioren 

profitieren von Bewegung: Der Alterungsprozess der Senioren wird verzögert und sie bleiben 

dadurch länger eigenständig im Alltag und können das Sturzrisiko vermindern. Es ist deshalb 

sinnvoll, wenn intergenerative Projekte bewegungsbasiert sind. Die Generationen in 

Bewegung Studie gibt positive Effekte auf psychosoziale sowie physische Parameter an 

(Minghetti, Donath, Zahner & Faude, 2020).  

Heutzutage findet der intergenerative Bewegungsaustausch oft in einem Mehrzweckraum statt 

(Interview mit Marie-Jeanne Metz, 2020; Interview mit Dominik Lehmann, 2020). Deshalb soll 

der intergenerative Bewegungsaustausch durch innovative Settings unterstützt werden. 

Es ist für beide Generationen essentiell, dass der Raum mit Sonnenlicht durchflutet wird und 

es nicht zu laut werden kann. Neben der Raumgestaltung ist es deshalb auch wichtig, dass 

die Gruppen nicht zu gross werden: Vier bis fünf Teilnehmer von beiden Generationen 

scheinen ideal. Bei den intergenerativen Aktivitäten ist darauf zu achten, dass beide 

Generationen bei ihren Bedürfnissen abgeholt werden.  

Ein solcher Raum wird am besten in einer Alterssiedlung umgesetzt. Der Standort ist ideal, da 

die Senioren so keinen weiten Weg zu den intergenerativen Projekten haben. Im besten Fall 

ist die Kindertagesstätte in die Alterssiedlung integriert. Es ist auch in Ordnung, wenn die Kita 

ein Fussmarsch von der Alterssiedlung entfernt ist. Begleitet werden die intergenerativen 

Projekte von jeweils einem Betreuer für die Kinder und einem Betreuer für die Senioren. 

Zusätzlich steht ihnen eine Fachperson des bewegungsbasierten Generationenaustauschs 

zur Seite.  
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